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Die heurigen Werkstattgesprä-
che der ungarndeutschen Auto-
ren am 5. und 6. September in
Hanselbek waren für mich er-
neut eine angenehme und zu-
gleich lehrreiche Erfahrung.

Angenehm, weil die Atmosphäre der
Gespräche, in deren Verlauf die anwe-
senden ungarndeutschen Autoren aus
ihren noch unveröffentlichten, zum
Teil sich noch im Stadium der letzten
Ausformung befindlichen Texten vor-
lasen, von Toleranz, gegenseitigem
Verständnis und Einfühlsamkeit ge-
prägt war, ohne dass dadurch auf die
Artikulation abweichender Meinun-
gen, anders lautender Konzepte und
Vorstellungen verzichtet worden
wäre, wenn jemand unter den Teil-
nehmern einen anderen Vorschlag
hinsichtlich einer Formulierung, eines
Gedankens und/oder einer formalen
Lösung hatte.

Besonders interessant war für mich,
nicht nur mit Texten zu tun zu haben,
sondern deren Erschaffer auch erleben
zu dürfen. In meiner Arbeit am Lehr-
stuhl für deutschsprachige Literaturen
an der ELTE habe ich es im Normal-
fall nur mit Texten zu tun, in sehr vie-

len Fällen mit solchen aus vergange-
nen Jahrhunderten, so dass hierbei von
vornherein nicht die Möglichkeit be-
steht, mit dem Autor über sein Werk
zu sprechen. Folglich musste ich sehr
schnell für mich erkennen: jene pro-
fessionell-kalte Herangehensweise der
Literaturwissenschaftler, nach der der
Text alles ist und er allein für sich sel-
ber steht, der Dichter aber kaum zählt,
war in diesem Rahmen in Hanselbek
nicht nur nicht angebracht, sondern
hätte den Dialog erschwert.

Deutlich wurde für mich bereits im
Laufe des ersten Gesprächsabschnitts,
welch großes Gewicht von den un-
garndeutschen Autoren auf die
 Authentizität ihrer Texte und jener
ihrer Kolleginnen und Kollegen ge-
legt wurde. Es war alles andere als
gleichgültig, ob ein Text, eine Be-
schreibung, eine Behauptung einfach
nur so hingeschrieben worden war,
oder ob dahinter tatsächliches Erleb-
nismaterial, wirklich Gefühltes stand.

Mir selbst musste ich die Frage
stellen, wieso ich mich inzwischen
im Allgemeinen von dieser Betrach-
tungsweise entfernt hatte – abgese-
hen von den Fällen, in denen ich
mich konkret mit der Entstehung
eines Textes und seinen biographi-
schen Hintergründen beschäftige?

Der Text, das Gefühl 
und der Dichter

Subjektive Anmerkungen zu den 
 VUdAK-Werkstattgesprächen

(Fortsetzung auf Seite 2)

Teilnehmer des VUdAK-Seminars im September in Hanselbek

VUdAK-Jahr
2014

Das Jahr 2014 begann sehr gut:
Alle drei diesjährigen mit der
„Ehrennadel in Gold für das

 Ungarndeutschtum“ Ausgezeich-
neten – Eva Mayer, Josef

 Michaelis und Manfred Manz –
sind VUdAK-Mitglieder.

 Herzliche Gratulation zu dieser
hohen  Anerkennung.

Die Werkschau „KÖZELÍTÉS – AN-
NÄHERUNG – ZBLIZENIA“, die
in Zusammenarbeit mit VUdAK und
dem Polnischen Kunstforum in Un-
garn konzipiert wurde, war heuer
wohl das herausragende Ereignis im
Leben des Verbandes Ungarndeut-
scher Autoren und Künstler. Nach der
gelungenen Präsentation in Budapest
(im Dezember 2012) gelangte sie
nach Berlin. Nach der erfolgreichen
Vernissage am 25. Februar in der Ga-
lerie der Ungarischen Botschaft in
Berlin (Eröffnung: Hartmut Koschyk,
Beauftragter der Bundesregierung für
Minderheiten und Aussiedlerfragen,
Botschafter József Czukor und die
Direktorin des Polnischen Kultur -
instituts in Berlin) konnten die Werke
deutscher und polnischer Künstler in
Ungarn im Juni im Ungarischen Kul-
turinstitut in Stuttgart (Eröffnung:
Reinhold Gall, Innenminister von Ba-
den-Württemberg) und im Oktober
in Bad Cannstatt dem Publikum ge-
zeigt werden.

2013 erschien der zweite Gedicht-
band von Robert Becker „Gebün-
delt“ in der Reihe Literatur der
VUdAK-Bücher, den der Autor am
26. März im Budapester Haus der
Ungarndeutschen vorstellen konnte,
moderiert von Karl Szabó. Ein wei-
terer Band (zweisprachig) von Be -
cker „Verkehrte Welt“ wurde in
diesem Jahr von der Deutschen
Selbstverwaltung, Budapest heraus-
gegeben.

Sehr vielfältig gestaltete sich die
Zusammenarbeit mit der Zeitschrift
„Barátság“, die am 6. März 20. Ge-
burtstag feierte. Bei der Jubiläums -
lesung war Angela Korb dabei. Im
Haus der Ungarndeutschen fand die

(Fortsetzung auf Seite 8)
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Doch – fiel mir ein – scheint diese
Trennung von Text und Verfasser
nicht allein die Schuld der Literatur-
wissenschaft zu sein, die sich schon
allein im Interesse der Handhabbar-
keit von literarischen Werken aus-
schließlich auf die Werke
kon  zentriert, sondern im deutschspra-
chigen Literaturbetrieb der Gegen-

wart trifft man auf Schritt und Tritt
auf Schriftsteller, die – zu ihrem letz-
ten Buch befragt – sagen, sie wüssten
auch nicht, was dann mit der einen
oder anderen Figur geschah oder was
eine Gestalt im Werk empfunden
hätte, wie man das Buch verstehen
solle usw. usf., denn der – von ihnen
selbst verfasste Text – enthalte hier-
über keine Informationen. Diese Be-
hauptungen kann man, muss man
akzeptieren, doch bei genauerer Be-
trachtung ist nicht zu übersehen, dass
solche Reaktionen in erster Linie von
freischaffenden Schriftstellern erfol-
gen, das heißt von
Menschen, die allein
von ihrem Schreiben
zu leben versuchen
und dementsprechend
– um es vorsichtig
auszudrücken – nicht
in jedem Fall aus In-
spiration und/oder
Muße schreiben, son-
dern – letztlich – des
Geldes wegen. Und
da kann es schon mal
vorkommen (und
wenn man über die
Jahre hinweg sich die
Flut von belletristi-
schen Neuerscheinun-
gen, auch jene der so
genannten „ernsten“ Gegenwartslite-
ratur betrachtet, dann kann man dies
kaum übersehen), dass das eine oder
andere Werk primär aus pekuniären
Gründen zu Papier gebracht worden
ist und auch noch Gedanken sowie
Ideen beinhaltet, mit denen der Ver-
fasser selber nicht viel am Hut hat.

Und das ist der springende Punkt,
den man nicht übersehen und vor
allen Dingen nicht gering schätzen
sollte: Die ungarndeutschen Auto-
ren schreiben nicht für Ruhm und
Geld, keiner von ihnen ist durch das
Schreiben zum Millionär geworden.
Sie alle haben einen Beruf, neben
dem sie, wenn sie es einrichten kön-
nen, noch schreiben. Das ist eine
ungeheure Belastung, neben dem

Beruf noch kreativ
zu werden. Es ist
aber auch eine unge-
heure Freiheit, in sei-
nem Schreiben nicht
auf den zu erwarten-
den Scheck, auf die
den Lebensunterhalt
darstellende Über-
weisung eines Verla-
ges schielen zu
müssen, dem und der
Leserschaft man in
seinen Texten nach
Möglichkeit alles
recht machen muss,
damit ein Verlag
auch noch ein zu-

künftiges folgendes Buch heraus-
bringt, damit man Geld zum Leben
hat: deshalb will man nicht anecken,
deshalb versteckt man sich häufig
hinter dem Text.

Die ungarndeutschen Autoren
schreiben aber so gut wie in jedem
Fall darüber, was sie persönlich be-
schäftigt, was sie artikulieren möch-
ten. Sie sprechen für sich selbst, sie
müssen sich nicht verstecken, wes-
halb auch der Gesichtspunkt der Ehr-
lichkeit und Authentizität eine so
große Rolle in ihrem Schaffen spielt.
Dies ist ein hoher Wert, den wir häu-

fig übersehen und der bei einer rein
formalen Herangehensweise an die
ungarndeutschen Texte „auf der
Strecke bleibt“.

Ein Wert, der es wert ist, hervorge-
hoben zu werden.

Das wollte ich tun.
Gábor Kerekes

Csilla Susi Szabó

Lenz
Wenn die ersten kräftigen Sonnenstrahlen unsere Haut berühren,
wir jene mollige Wärme am ganzen Körper verspüren,

fangen Tagträume an zu tanzen,
überwinden moosüberwachsene Schanzen,
gewiegt von friedlichen Klängen der Natur…

verschmelzen wir mit der zitternden Flur,
wachsen zu mutvollen Riesen empor

und

lassen unsere müden Seelen im Lenz spielen.

2013

Zwischen jenen Zeitpunkten
in denen wir
aus Staub zu Staub werden
befindet 
sich 
das 
Leben

2012

Kindheit
Und Salzwasser tropfte auf Wangen,
die Gedanken tanzten ganz verfangen
in einem Wirrwarr der Gefühle,
als ob es die Wahrheit berühre.

Ein stumpfes Spiel der Lichter,
Erinnerungen, lachende Gesichter.
Vertraut und doch so fremd,
schreiende Angst in Ecken geengt.

Zuckende, glanzlose Bilder verbleichen,
die endlosen Schmerzen weichen,
derweil wir einen besseren Horizont erreichen.

Köpfe neigen sich dem blutroten Abend zu,
kreischen: lasst uns in Ruh‘!
und wir ziehen aus des Kindes Schuh. 

2013

Ungarische Lüfte
Wenn Birkenbaumblätter im erwachenden Monat Mai
in ungarischen lauen Lüften so unglaublich rastlos rascheln,

gerate ich geschwind auf so allerlei
törichte Sachen, die mich zum Erwachen brachten.

2011

Die Finissage der VUdAK-Ausstellung in der Städ-
tischen Galerie in Hanselbek wurde vom Rosmarin-
Chor aus Hanselbek musikalisch umrahmt

(Fortsetzung von Seite 1)

Der Text, das Gefühl 
und der Dichter

Subjektive Anmerkungen zu den  
VUdAK-Werkstattgesprächen

Zum ersten Mal war Csilla Susi Szabó bei den VUdAK-Gesprächen
in Hanselbek dabei Foto: Bajtai László

VUdAK-Generalversammlung in Hanselbek
Foto: Bajtai László
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Mit dem Semesterabschluss war
Karolines Stipendium beendet.

Durch Briefe ihrer Mutter war sie
über die Lage in Großbritannien aus-
führlich informiert. So hatte sie er-
fahren, dass in England James
Callaghan zum neuen Premierminis -
ter gewählt worden war, dass der
Vorsitzende der Liberalen Jeremy
Thorpe wegen einer homosexuellen
Affäre zurücktreten musste. Die
Mama riet ihr, den eigentlich vorge-
nommenen Kurzbesuch in Ungarn
nicht anzutreten. Der Flug über
Budapest könnte durch jene Ter ro ris -
ten gefährdet sein, die einen Airbus
der Air France mit 257 Passagieren
nach Uganda entführt und auch Bri-
tish Airways gedroht hatten. Sie
sollte den Direktflug nach London
buchen. Die Wohnung, die ihr ihre
Mutter am Themseufer eingerichtet
hatte, wartete auf die frisch geba -
ckene Malerin; ihr allererstes Atelier!

Ich werde meinen Freund nach
England einladen. Dort wird sich
herausstellen, wie er zu mir steht.
Omis letzte Zeilen berichteten über
eine gewisse Ruhe in ihrem Leben.
Ich besuche die beiden vielleicht
später, nahm sich die junge Frau vor.
Ja, so soll es sein!

Was sich in Ruhe wiegt, ist ein-
fach zu behalten, darüber kann man
leicht Pläne schmieden. Nach An-
sicht vieler mindestens. Auch Karo-
line war keine Ausnahme. Ihre
Gelassenheit war nur oberflächlich.
Schon während ihres Rückflugs ent-
warf sie im Geiste einen Brief, den
sie sofort nach ihrer Ankunft zu
Hause zu Papier brachte. Er enthielt
eine Einladung, die der ungarische
Freund annahm. Drei Wochen später
konnte sie ihn am Flughafen begrü-
ßen. Obwohl sich der junge Mann
zu Beginn noch unsicher fühlte,
wurde er mit der Zeit immer ent-
spannter. Die malerische Umge-
bung, der silberne Teich im
Stadtpark und die beruhigenden
Bäume, in deren Nachbarschaft sich
Karolines neue Wohnung befand,
wirkten anregend auf seine Seele.
Langsam lernten sie sich kennen.
Förderlich war, dass ihre Interessen,
ihre Einstellungen im Grunde ver-
wandt waren. Ihre Denkweisen zeig-
ten schon lange Ähnlichkeit. Sie
sprachen über die Unruhen in Irland,
dass Londons Botschafter persön-
lich versuchte, eine Lösung in Dub-
lin zu erzielen. Auch die
Olym  pischen Sommerspiele in
Montreal, das Flugzeugunglück in
Pressburg sowie die Giftgaswolke
über der italienischen Stadt Seveso

beschäftigten sie. Erzählungen und
Meinungen wechselten einander ab.
Budapest, Rom, Studium und Fami-
liengeschichte. Die bekannten wei-
chen Worte, die Zitate aus seinem
Buch wirkten weiterhin auf die
Frau. Das Geständnis, ihn zu lieben,
ließ nicht lange auf sich warten. Die
Zuneigung war eindeutig. Mit Lei-
denschaft und Hingabe haben sie
sich geküsst. „Wir lieben nicht des-
halb, weil es sich so gehört, wir lie-
ben, weil unser Innerstes es so
verlangt, weil wir einen wirklichen
Partner in dem anderen gefunden
haben.“ Karoline wollte diese Be-
ziehung, obwohl es damals zwi-
schen ihren Eltern gescheitert war,
trotz der Schmerzen, die sie öfter er-
leben musste.

Wenngleich ihr Freund gehemmt
war, erlebten die beiden doch unbe-
schreiblich schöne Momente mitein-
ander. Sie gaben sich ganz natürlich
der Liebe, der Lust hin, ohne sich
über Schicklichkeit oder Gebräuche
Gedanken zu machen, waren über-
voll mit gegenseitigen Kostproben
des anderen. Sie ließen sich nicht
stören. Vielleicht wäre die junge
Frau früher noch über die Schlag-
zeile im Herald Tribune, dass Poli-
zisten italienische Lastwagenfahrer
bei Grenzkontrollen erschossen hat-
ten, schockiert gewesen, aber nun
war die Zeit für beide stehen geblie-
ben. Zärtlich beugte sich Martin
über sie. Ihre Blicke loderten inein-
ander. Für den Freund war es, als ob
Tausende und Abertausende von
Smaragden des Sternenlichts in den
Augen seiner Partnerin glitzerten.
Das Paar wurde von der Macht einer
unerklärbaren Kraft eingeholt. „Wie
schön und gelassen sie liebt“,
musste er feststellen, „sie kompli-
ziert es nicht mit Künsteleien, es
sind keine Almosen, die sie von sich
gibt.“ Eines Nachmittags ging den-
noch die Hölle los. Ihre Umarmung
fiel in eine stumme Stille. Ein sol-
cher Zustand belastet das Nerven -
system ebenso stark wie die
lautesten Geräusche. Wenn die
Ohren keine Töne von außen regis -
trieren können, vermittelt der Kör-
per dem Gehirn innere Laute. Der
Herzschlag, die sich steigernde
Reizbarkeit können die Aufmerk-
samkeit genauso stören wie die
Laute der Außenwelt, vom Atmen
ganz zu schweigen. Während die
Finger des jungen Mannes strei-
chelnd in Karolines Schoß rutsch-
ten, war es geschehen. Unerwartet,

Erika Áts

Igele-Bigele
Igele-Bigele,
Seh dich im Spiegele.
Da, auf dem Täfele
Milch ist im Häfele,
Drin steckt ein Näsele.
Wem g’hört’s? Dem Bäsele?
G’hört es dem Vetter gar,
Dem, mit dem Stachelhaar?

Igele-Bigele,
Guck du ins Spiegele!
Schau, auf dem Täfele
Leer nun das Häfele,
Milch auf dem Näsele.
Wem g’hört’s? Dem Bäsele?
G’hört es dem Vetter gar?
Dein Näschen, Stachelhaar!

1975

Dichtung und Wahrheit
Mein kleiner Rauhaardackel,
irgendwie igelmäßig,
naschte gern süße Milch.
Sonst war er nicht gefräßig.

2009

Evolution
Pater Gottfried Schweighofer zum Gedenken

„Herunter, und hinaus!“
befahl der Herr dem Affen.
Beseelt
trottete Adam von dannen.

1990

Zehn-Uhr-Idylle
Die Hast für eine Weile verebbt
weniger Gesichter
in Straßenbahnen (Hinterglas)
Rentner trotten Brot und Milch holen
noch leer die Kinderpferch
mit Sandkasten und Wippe
Plakate gackern unbeachtet
nur das Frauenlachen
zweier kleiner Schulschwänzerinnen
ist Aufruhr
und ein Erst-seit-heute-Arbeitsloser
auf der Espressoterrasse
macht sich Urlaub vor

1993

Mittagsnachrichten
Selbst das Glück dass ich dir nah bin
verdirbt
Glockengebell wie Husten trocken
aus rissigem Grund
löscht Mittagbrotes Ruh
es heben Straßen ab
auf Regenflügeln
reißen uns vom Gesicht
verstaubten Traum
Das traute Wallen in deinem Blick
nur noch ein dunkles Rinnsal
unseres Ursprungs
dass es die Gebärmutter abschnürt
Kinder morden Kinder
(eben gemeldet im Rundfunk)
wie sie eine Katze am Schwanz packen

1979

Béla Bayer

Selbstläufer

(Fortsetzung auf Seite 4)

Foto: Bajtai L.
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mit unberechenbarer Wucht. Sie riss
sich schreiend aus den Armen des
Mannes los und rannte weg. Ihr
Freund fand sie weinend vor.

„Fass mich bitte nicht an! Jetzt
schon gar nicht!“, wimmerte sie.

„Aber Kleines“, versuchte er sie
zu besänftigen.

„Geh weg, weil ich sonst
schreie!“, fuhr sie ihn an.

„Schon gut, schon gut“, nickte er
einverstanden. Gleichzeitig begeg-
neten sich ihre Blicke. In den Augen
der Frau war eine unerklärliche
Angst. So plötzlich, wie sie gekom-
men waren, verschwanden die pein-
lichen Minuten.

„Was ist geschehen?“, fragte der
junge Mann, sie mit seinem Hemd
bedeckend.

Karoline zuckte die Schultern.
Auf ihrem hübschen Gesicht fand
sich keine Wut mehr, kein Erschre -
cken. Es war eher eine müde Ruhe,
die man wahrnehmen konnte. Die,
die aus einem Albtraum erwachen,
verfügen über solche Blicke.

„Ich möchte dir etwas erzählen,
was du aber für dich behalten
musst“, rang sie ihm ein Verspre-
chen ab.

„Fang an, ich höre!“, ermunterte
er sie.

„Das Schicksal, behaupten die
Weisen, kehrt ab und zu in einen sei-
ner früheren Zustände zurück, bevor
es einen neuen Weg antritt. Mich
hielt ein Bild in seiner Macht gefan-
gen, ein Bild von vor zwei Jahren,
als ich mit meiner Mitstudentin, um
unsere Finanzen etwas aufzubes-
sern, zur Olivenernte in die Toskana
gefahren war. Ich lag auf dem Eta-
genbett im Schlafraum der Hilfs-
kräfte, die rechte Hand unter den
Kopf gestützt, und fühlte mich so,
wie nur die sich in tiefen Geheim-
nissen wiegenden Menschen sich
fühlen können. Ich schlief schon
lange nicht mehr. Auf den Hügeln,
auf denen das Grün der Oliven-
bäume noch blasse Dampfmützen
trugen, blinkte mit hellen Farben be-
reits der Morgen.

‚Muss ich sofort gehen?’, fragte
ich meine Kommilitonin.

‚Ja, die anderen warten schon auf
uns. Es ist verboten spät zu kom-
men.’

Eine Woche Olivenernte hatten
wir hinter uns. Eine anstrengende,
schreckliche Woche. Auch der
Schlaf brachte uns keine Ruhe.
Schweißnasse Stirn, 38°C – wir ern-
teten in unseren Träumen weiter. Ich
wünschte mir, dass das, was ich
einen Tag vorher erleben musste,
nur ein Albtraum gewesen wäre.
Vielleicht hätte ich schreien müs-
sen“, vertraute sie ihrem Freund an,
„dass alles um mich herum explo-
diert wäre, aber ich tat es nicht. Nur
ein müdes Gewimmer verließ meine
Lippen. Ich nahm eine Hand voll
schwarzer Oliven und stopfte sie in
meinen Mund. Den Geschmack
spürte ich kaum, nur den nach Ziga-
retten stinkenden Atem des Vorar-
beiters. Ohnmächtigkeit! Hilflos in

meiner Qual! Ich griff in meinen
Schoß. Gott sei Dank, es hatte nichts
stattgefunden, es war ihm nicht ge-
lungen! Der Schrecken ließ langsam
nach. Da ich mir bereits darüber Ge-
danken gemacht hatte, wie sich
mein erstes körperliches Zusam-
mensein mit einem Mann gestalten
könnte, hatte ich andere Vorstellun-
gen. Mit Gewalt schon gar nicht. Ich
malte mir aus, wenn mich die Liebe
einmal treffen würde, ginge ich mit
meinem Geliebten in einem unend-
lichen Blumenmeer spazieren. Es
mag eine romantische Einstellung
sein“, gab sie zu, „aber trotzdem.
Vielleicht benötigt der Mensch über-
haupt keine Blumen für die Liebe,
aber ohne Geständnis, ohne ein zar-
tes Wort, einfach das Kleid von mir
abzureißen?“ Wortlos hörte der

Mann zu. „In meiner körperlichen
Beziehung zu einem männlichen
Wesen war ich niemals über einen
Handschlag hinaus gekommen“,
fügte die junge Frau hinzu, „und
dann passierte diese Geschichte, die
ich niemandem bisher erzählte.“

„Die Mehrzahl der Menschen lebt
unmittelbar und vielleicht stirbt sie
auch so“, sagte der Mann nach eini-
gen Minuten des Schweigens, „nach
den Erfahrungen der Lehre kann
man sicher gehen, dass von zwölf
Personen nur jede dritte fähig ist,
ihre Instinkte und Sehnsüchte zu be-
herrschen.“ 

Karoline drückte schweigend sei-
nen Arm. Für einige Momente trat
Stille zwischen den beiden ein. Sie
blickte ihn an und fragte: „Wie ist
das bei dir?“

„Bisher dachte ich mir, ich gehöre
zu den wenigen, die sich selbst be-
siegen können“, antwortete er.

„Und jetzt?“, bohrte sie weiter.
„Ich bin verwirrt“, gab er zu.
„Weil?“, steigerte sich ihre Neu-

gier.
„Meine Gefühle wurden Selbst-

läufer“, äußerte er sich, zunehmend
verunsichert.

„Ist das so schlimm?“, drängte sie
ihn.

„Nein, nur früher war es mir un-
bekannt“, wurde ihr entgegnet.

„War es damals besser?“, blieb sie
hartnäckig.

„Nein, vielleicht zweifelsfreier.
Man wusste sich unter Kontrolle.“

„Ich glaubte immer, dass das
Künstlerdasein an einen gewissen
Lebensstil gebunden sei. Du selbst
hattest mir doch von diesem Klub
geschrieben, bei dem du Mitglied
bist, von euren zügellosen Treffen“,
wurde ihr Ton bissiger.

„Das ist eine ziemlich überkom-
mene Vorstellung. Meiner Meinung
nach sollte man durchaus Enthalt-
samkeit üben.“

„Inwiefern?“, wollte Karoline
wissen.

„Wenn der Geist eine gehobene
Ebene erreichen will, muss der
Schaffende seine innere Reinheit
beibehalten“, dozierte der Mann.

„Ähnlich wie bei Hesse?“, glänzte
sie mit ihrem Wissen.

„Ja“, stimmte der Freund zu.
„Ist es nicht umstritten?“, stellte

die junge Frau in Frage.
„Mag sein, dennoch habe ich es

wahrgenommen.“ 
„Das Leben kann ja nicht immer

der Logik und Vernunft folgen“, ar-
gumentierte sie weiterhin.

„Richtig, aber...“
„Wie siehst du es mittlerweile?“,

fiel sie ihm ins Wort.
„Meine Sichtweise hat sich geän-

dert“, gestand er.
„Dann gilt diese Ungezwungen-

heit auch für uns?“
„Langsam schon“, musste er zu-

geben. 
„Weißt du, dass ich mich oft wur-

zellos und schwerfällig fühle?“, fuhr
sie fort, mehr wie zu sich selbst
sprechend.

„So geht es allen, die für ihre
Liebe vieles aufgeben“, tröstete der
junge Mann seine Partnerin.

„Sprichst du aus Erfahrung?“,
wurde sie gemein.

„Leider nicht“, grinste er.
„Obgleich du älter bist?“
„Ja. Erst nach geraumer Zeit

wurde mir bewusst...“
„Was denn?“, unterbrach sie er-

neut seinen Gedankenfluss.
„ ...dass die Liebe die einzig

schöpferische Gabe ist, womit die
menschliche Seele einen hohen Flug
zu nehmen fähig bleibt“, endete der
Befragte.

„Wie lyrisch!“, keimte wiederum
die Ironie in ihr.

„Aber wahr. Mindestens für
mich“, blieb er gelassen.

„Bedeutet das, dass du...“
„Dass ich dich liebe“, beantwor-

tete er ihre nicht gestellte Frage.

Robert Hecker

Haikus

ekstase

es ist schön dazwischen schwebend
von oben schwerwiegende gründe aus- 
höhlen und von unten in die Sonne fliegen ...

weder noch aber in Dir verliebt immer mehr.

erleuchtung 1

Dich bestürmend als 
antwort Deine klare frage
sie erweitert meine enge welt ...

ich verstehe Deine liebe mein leben uns.

genesung

meine liebe ist entweder
persönlich oder vertraulich
Deine ist verwundbar ich will keine ...

verletzungen doch unsere wunden vereinen uns.

geschenk 1

in meinen adern schwimmt 
erneut Dein kuss benetzt meine
seele es hat sich gelohnt durch das … 

dickicht mich zu kämpfen bis zu deinem mund.

gewissheit

hoch über den schluchten
in der tiefe der höchsten gipfel
schlummerte der frühling meine … 

nun weiß ich Du liebst mich immer mehr.

(Fortsetzung von Seite 3)
Béla Bayer

Selbstläufer

Foto:  I. F.
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Als ich von Georg unerwartet ei-
nen dicken Brief erhielt, erfasste

ich erst allmählich, woher wir uns
kannten. Er hatte daheim, im un-
garndeutschen Dorf am Rande der
Puszta, nur ein paar Häuser von uns
entfernt gewohnt und war, während
ich noch die örtliche Grundschule
besuchte, schon aufs städtische
Gymnasium gegangen, bis wir im
selben Güterzug über Mähren und
Böhmen nach Sachsen gefahren
wurden.

Mein Roman „Die Melone im
Brunnen“, teilte er mir mit, habe ihn
so sehr an seine ersten Erlebnisse in
der neuen Klasse erinnert, dass er
sie aufgeschrieben habe. Falls ich
mir seine Geschichte ansehe, hoffe
er, dass ich mich melde.

Neugierig entfaltete ich die bei-
gefügten Blätter und begann zu le-
sen: Er hieß Heiner, saß in der Bank
vor mir, hatte blondes, sorgfältig ge-
scheiteltes Haar und hellblaue, kalte
Augen, die mich wiederholt belau-
erten.

„Wenn ich du wäre“, sagte er am
dritten oder vierten Tag, nachdem er
in einer Hofpause zu mir getreten
war, „würde ich schleunigst auf
Nimmerwiedersehen verduften,
ohne auch nur eine einzige Sekunde
zu zaudern, das Ränzlein schnüren,
meine Beine in die Hand nehmen
und heidewitzka lostippeln, bis ich
in andre Gefilde käme.“

„Warum?“, fragte ich.
„Weil du am falschen Ort bist!“
„Wieso?“
„Du kannst nicht mal richtig

deutsch, Mensch“, sagte er in einem
Tonfall, der fast mitleidig klang, aber
geringschätzig gemeint war,
„quatscht dein elendes Kauder-
welsch, das schlimmer klingt als
Wasserpolnisch, obwohl schon das
sämtliche Gehörnerven martert,
wenn einem bewusst wird, dass
Sprache ausdrückt, wie es um die
Seele bestellt ist. Man denkt gleich
an Zigeuner, sobald man erfährt, wo
du herkommst. Du hast in ihrer Nähe
gelebt, und es färbt selbst dann ab,
wenn das Unwahrscheinliche, dass
vielleicht keiner in euren Stamm-
baum gepfuscht hat, zutreffen sollte.
So oder so, du verkörperst eine
fremde Welt, Junge. Das schafft eine
Kluft, die du kaum jemals überbrü -
cken wirst. Wir sind nicht bestrebt
gewesen, uns von allem Artfremden
zu befreien, um hinterrücks erneut
davon durchsetzt zu werden. Zwar
haben wir verloren, was hätte ge-
wonnen werden müssen, und des-
halb kann man uns viel auferlegen,
aber wenigstens unter uns wollen
wir bleiben. Alle, die auch nur ein
Fünkchen Ehre im Leib haben, wer-
den sich deshalb gegen jedwede Ver-
unreinigung wehren. Das steckt in
uns, ist nicht mit dem Reich unter-
gegangen. Es wurde uns für die
Ewigkeit eingeimpft, wir können
nichts dafür.“

Die Geschehnisse, dachte ich,
während ich meinen Blick hob,

gleichen sich tatsächlich. Mir schien,
als wäre ich wieder in dem sächsi-
schen Klassenzimmer, wo mich der
Lehrer an meinem ersten Schultag

zum einzigen freien Platz geschickt
hatte. Ich sah ihn auf dem Katheder
stehen und hörte ihn deutlich, ver-
stand aber fast nichts, weil ich nur
die heimische, von ungarischen und
serbokroatischen Begriffen durch-
setzte Mundart kannte. Mir wurde
bewusst, dass mich etliche Schüler

beobachteten. Besonders ein Junge,
dessen strohblondes Haar straff nach
hinten gekämmt war, blickte häufig
herüber. 

Als es klingelte, trat er an meine
Bank, reckte sich zur vollen Größe,
stemmte beide Fäuste in die Hüften
und sagte: „In der Klasse läuft
nichts, was mir gegen ‘n Strich geht.
Merk’s dir gut; denn ich wiederhol’s
nicht. Und trichtre dir meinen Na-
men ein: Kirsten, Johannes Kirsten.
Meine Freunde dürfen ihn auf Joki
verkürzen. Zu denen wirst du, wenn
nicht ‘n kolossales Wunder ge-
schieht, aber nie gehören.“ Sobald
er erfasste, dass ich seiner Rede
nicht folgen konnte, wippte er, damit
er noch größer wirkte, auf die Ze-
henspitzen, begann zu grinsen und
meinte anzüglich: „Eigentlich hätte
ich mir die Predigt sparen können.
Du machst nicht den Eindruck, als
ob du mir in die Quere kommen
willst. Wie du aus der Wäsche
guckst, biste ‘ne harmlose Niestüte,
‘ne Nulpe, ‘ne Flötenpfeife.“ Er maß

mich spöttisch, während er hinzu-
fügte: „Es scheint, als ob dich meine
Kanonade kein bisschen auf die
Palme bringt. Was ist los mit dir?
Haste so ‘n dickes Fell? Biste plem-
plem? Oder kapierste nicht, was ich
sage, weil du bloß kauderwelschen
kannst?“ Er blicke Beifall heischend

zu seinen Kumpanen, die ihn auf
beiden Seiten flankierten. Durch ih-
ren merklichen Zuspruch ange-
spornt, redete er weiter: „Deine ver-
gratschte Frisur verrät dich, ohne
dass du ‘nen Pieps von dir gibst. Mit
dem Stoppelschnitt siehste wie ‘n
waschechter Russki aus.“ Er packte
mich an der Schulter und drückte so
heftig, dass ich zusammenzuckte.
„Aber selbst wenn du kein Iwan
bist“, fuhr er in noch schärferem
Tonfall fort, „reißt sich keiner drum,
dich zu hätscheln. Wer nichts
schnallt, ist im falschen Land,
Freundchen. Was willste also hier?“ 

Ich blickte wieder aufs Blatt und
las weiter: Etliche Wochen nach

mir kam Nina, die eigentlich Janina
hieß, in unsre zwölfte Klasse, wo
mich Heiner weiter auf seine bos-
hafte Art behelligte. Martell, unser
Lehrer, ein blasshäutiger, magerer,
alter Mann, der bereits Rente bezog,
aber noch arbeitete, um den Unter-
richt, für den es an ausreichend be-

fähigtem Nachwuchs fehlte, aufrecht
zu erhalten, stellte sie uns vor. Sie
sei, sagte er, auf unergründlichen
Wegen, über die uns das Schicksal
führe, aus dem fernen Masuren in
unsre Gemeinschaft gelangt. Er
ahne, wie sie sich fühle und hoffe,
dass wir fähig seien, so viel Hilfs-
bereitschaft aufzubringen, wie sie
brauche, um sich einzuleben. Sein
ausgestreckter Zeigefinger wies sie
zu dem freien Platz neben mir. Als
sie sich mit kurzen, unsicheren
Schritten und vorgeschobenen
Schultern näherte, sah ich, dass sie
hellbraune Haare und grüne Augen
hatte.

Während ich das letzte Schuljahr
wiederholen musste, weil man meine
Reifeprüfung, die ich abgelegt hatte,
bevor wir weggefahren wurden,
nicht anerkannte, durfte Nina, durch
kriegsbedingte Versäumnisse wie ich
überaltert, eine Klasse überspringen.
Trotzdem kam sie besser als ich zu-
recht, da sie die meiste Zeit deutsch
unterrichtet worden war.

Das Sprachvermögen half ihr auch
im Umgang mit Heiner, den Martells
eindringliche Bitte kein bisschen zu
berühren schien. Sobald er Nina ähn-
lich wie mich anzupöbeln versuchte,
gelang es ihr, ihn schlagfertig abzu-
wehren. Als sie später beobachtete,
dass ich mich, härter als sie ange-
griffen, nicht gut genug mit Worten
verteidigen konnte, schlug sie mir
auf dem Heimweg unerwartet vor:
„Wir sollten uns verbünden.“

„Weshalb?“
„Ich wüsste mehrere Gründe.“
„Erstens?“
„Ich mag die Gegend, aus der du

wahrscheinlich stammst. Im vorletz-
ten Kriegsjahr, als bei uns die Le-
bensmittel schon empfindlich knapp
wurden, habe ich einen Teil der
Sommerferien bei einer ungarndeut-
schen Familie verbracht.“ 

Der Ort, den sie nannte, lag keine
fünfzehn Kilometer von unsrem
Dorf entfernt. Doch ich war nie dort
gewesen.

„Hat’s dir gefallen?“, fragte ich.
„Sehr“, entgegnete sie. Neben den

gepflegten Anwesen habe sie beson-
ders beeindruckt, was ungewohnt
gewesen sei: der Staub, der bei Tro -
ckenheit unter den Hufen der Pferde
und den Rädern der Fuhrwerke em-
por stob, der Kleinrichter, der an je-
der Ecke seinen Trommelwirbel
schlug, ehe er die Nachrichten aus
dem Gemeindeamt vorlas, die Kes-
selflicker, Scherenschleifer und Be-
senbinder, die mit gleichförmigen
Rufen ihre Dienste anboten.

Sie sprach so anschaulich, dass
ich, was ich von ihr hörte, zu sehen
meinte. Ich erblickte unser lindgrü-
nes Haus, den Ziehbrunnen, die Stal-
lungen, die mit Akazien bewach-
sene, von einem Wassergraben
durchzogene Straße.

An der Stelle, wo sich unsre Wege
trennten, verharrte Nina. Als sie mir
das Gesicht zuwandte, bemerkte ich,
dass ihre Augen stark glänzten und
winzige Sommersprossen die kurze,
gerade Nase sprenkelten. Natürlich,
fuhr sie fort, erinnere sie sich ebenso

Stefan Raile

Der Brief

(Fortsetzung auf Seite 6)
Zeichnung von Julius Frömmel
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an den Überfluss, den es mitten im
Krieg noch bei uns gegeben habe,
und manchmal träume sie davon,
wie damals Hühnerpaprikasch, ge-
kochtes Rindfleisch mit Krensoße,
Mohnstrudel, Maulbeeren, Apriko-
sen, Pfirsiche oder Melonen zu essen
und frisch gemolkene Milch, Kra-
cherl oder Sodawasser zu trinken.

„Zweitens?“, fragte ich, als sie
schwieg.

„Mir scheint“, sagte sie, „dass wir
uns in der gleichen Lage befinden.“

„Inwiefern?“
„Wir durften beide nicht bleiben,

wo wir uns besser gefühlt haben, und
hier setzt man uns unerträglich zu.
Es wirkt fast, als wären wir für Heiner
und seine Kumpane die neuen Juden.
Sie brauchen wohl immer jemand, an
dem sie ihr Mütchen kühlen können.
Aber wir dürfen es nicht zulassen!“

„Wie willst du’s verhindern?“
„Indem wir uns mit allen Mitteln

wehren!“ Dabei könne auch helfen,
wenn es uns gelinge, die andren
durch unerwartete Leistungen zu be-
eindrucken. Allein sei es sicher kaum
möglich, aber gemeinsam lasse es
sich vielleicht schaffen. „Wollen
wir’s versuchen?“

Ich stimmte bereitwillig zu, ehe ich
fragte: „Und drittens?“

„Das ist noch ungewiss.“
„Wieso?“
„Weil es“, sie druckste ein biss-

chen, bevor sie fortfuhr, „von uns und
dem, was weiter geschieht, abhängt.“

Ich blickte in ihre Augen, die stär-
ker als vorher glänzten, und ich ent-
deckte, dass sie nicht nur grün, son-
dern auch grau getüpfelt waren.

Es zeigte sich, dass Ninas An-
nahme stimmte. Wir schafften es

wirklich, uns durch gegenseitige
Hilfe auffallend zu verbessern.

Sobald es Heiner und seinen Ver-
bündeten auffiel, griffen sie uns, an-
ders als erhofft, noch erbitterter an.
Obwohl es Martell nicht entging, sah
er geflissentlich darüber hinweg.
Hatte er nur geheuchelt, als er Nina
vorstellte? Oder fühlte er sich zu alt
und ausgelaugt, um etwas gegen die
Feindseligkeiten zu unternehmen?

Davon überzeugt, dennoch richtig
zu handeln, verstärkten wir, unberührt
vom wachsenden Druck, den wir aus-
halten mussten, unser Bemühen.
Meist begab ich mich zu Nina, weil
wir in ihrem Alkoven ungestört wa-
ren. Wir saßen auf dem harten Bett-
rand, lasen in unsren Mitschriften,
hörten einander ab und erzählten
manchmal von daheim.

An dem Tag, da das Unerwartete
geschah, dunkelte es bereits, als

ich den Rückweg antrat. Er führte an
einem von Unkraut überwucherten
Ruinengelände vorbei. Der schmale,
blasse Mond leuchtete so schwach,
dass alle Umrisse verschwammen.
Zwar hörte ich das Geräusch, konnte
aber nicht mehr ausweichen. Die
Schlinge, die man mir überwarf,
schnürte meine Brust ein, und meine
Arme wurden von hinten fest um-
klammert. Die Angreifer schoben
mich über lose, geborstene Ziegel-
steine und wacklige, ausgetretene

Treppenstufen in einen unbenutzten
Kellerraum, wo zwei Wachslichter
brannten. Meine Gegner, die, wie ich
nun erfasste, zu fünft waren, trugen
Stoffmasken, in die sie schmale
Schlitze für Nase, Mund und Augen
geschnitten hatten.

Ich versuchte, mich loszureißen,
doch es gelang mir nicht.

„Was wollt ihr?“, keuchte ich.
„Dich warnen“, erwiderte eine

dumpfe, verstellte Stimme.
„Wovor?“
„Dich weiter mausig zu machen!“
„Das heißt?“
„Bleib am Boden, Zigeuner! Über-

lass die Höhenflüge den Berufenen.“
Du bist ihnen ausgeliefert, dachte

ich, war aber nicht gewillt, mich dem
Zwang zu beugen.

„Das könnt ihr nicht verlangen!“,
stieß ich hervor.

„Stopft ihm ‘s Maul!“, befahl der
bisherige Sprecher, den ich auch
jetzt nicht erkannte.

Als sie mir die Schirmmütze übers
Gesicht zogen, spürte ich, wie die
Luft knapp wurde. Mein Herz has -
tete, der Mund wurde trocken, in den
Hinterkopf bohrte sich Schmerz, der
rasch zunahm.

An der Stelle brach die Ge-
schichte ab. Während ich alle

Unterlagen durchsuchte, ohne ein
weiteres Blatt zu finden, fiel mir ein,
wie Joki und seine Kumpane uns
heimtückisch angegriffen hatten.
Der Überfall galt mir und meinen
neuen Freunden, die aus Schlesien,
Ostpreußen und dem Sudetenland
vertrieben worden waren. Wir bil-
deten, um uns zu schützen, eine so
feste, verschworene Gemeinschaft,
dass wir lange nur versteckt ange-
feindet wurden.

Als sei man bereit, sich kampflos
mit unsrer Anwesenheit abzufinden,
schlug Joki eines Tages vor, wir soll-
ten uns, da sich an den eingetretenen
Verhältnissen nichts mehr ändern
lasse, bei einem Spiel besser kennen
lernen. Ihm schwebe Räuber und
Gendarm vor. Als Ort würde sich der
am Stadtrand gelegene Napoleon-

wald eignen. Ein guter Treffpunkt
wäre die uralte Eiche, die nicht weit
vom Teich stehe.

„Macht ihr mit?“ Er blickte von
einem zum andren, und ich spürte
seine Spannung.

Obwohl wir nicht ausschlossen,
dass es sich um eine Falle handeln
könnte, stimmten wir in der nächsten
Pause zu und vereinbarten, um halb
drei an der Eiche zu sein. Wir trafen
uns rechtzeitig, um nicht hetzen zu
müssen. Auf dem Weg zum Napo -
leonwald unterhielten wir uns sorg-
los. Als wir ihn erreichten, schwiegen
wir, und ich spürte eine jähe Unruhe.
Auch die andren spähten nach allen
Seiten und achteten auf jedes Ge-
räusch. Weil wir nichts Verdächtiges
bemerkten, glaubten wir schon, unsre
Vorsicht sei unnötig. Da sprang das
Surren in die Luft. Ehe die ersten Kie-
sel aufschlugen, vom harten Boden
zurückprallten und ins Unterholz
schwirrten, begriff ich, dass sie mit
Katapulten vom buschbestandenen
Hang abgeschossen wurden.

„Deckung!“, rief ich und hechtete
hinter einen Felsbrocken.

Manfred und Norbert fanden
ebenfalls Schutz, aber Wolf wurde
getroffen. Sobald er neben mich ge-
robbt war, sah ich, dass unter seiner
Hand, die den Scheitel presste, Blut
hervorquoll.

Waren wir genau in den Hinterhalt
geraten, den wir zwar für möglich,

aber nicht für
wahrscheinl ich
gehalten hatten?
Während unabläs-
sig Kiesel um uns
niederprasselten,
Erde empor wir-
belten, Zweige
knickten und
Borke von den
Bäumen fetzten,
erkannte ich, wie
bei Wolf das Blut
schon bis zur Au-
genbraue rann.

„Gib mir dein
Taschentuch“, for-
derte ich.

Hastig ver-
knüpfte ich es mit
meinem, faltete
das gesamte Stoff-
stück mehrfach,
legte es mit einer
sauberen Stelle
auf die Wunde,
die am Scheitelan-
satz klaffte, und
zurrte es so unter
dem Kinn fest,

dass es nicht verrutschen konnte.
Doch lange, fürchtete ich, würde
auch der Verband nicht helfen. Wir
mussten weg. Nur wie?

Wir saßen in der Patsche, aus der
kein Entkommen möglich schien, bis
ich den Bach rauschen hörte, der un-
terhalb des Wegs floss. Wenn wir es
schafften, schnell die steile Bö-
schung zu überwinden, wären wir in
einem toten Winkel und könnten
vielleicht am Ufer entlang flüchten.

Manfred erkannte die Möglichkeit
vor mir. Ehe ich den andren etwas
zurufen konnte, schrie er: „Zum
Bach!“

Er sprang im Zickzack vorwärts.
Obwohl uns die Geschosse so dicht
umschwirrten, dass wir den zischen-
den Luftstrom zu spüren glaubten,
setzten wir ihm entschlossen nach.
Wir schlitterten, rutschten und roll-
ten die schroffe Schräge hinab.
Unsre Finger klammerten sich in
Wurzeln, krallten sich in Grasbü-
schel. Unten rannten wir neben dem
Bach stadtwärts und wurden erst
langsamer, als keine Kiesel mehr
hinter uns aufschlugen oder neben
uns ins Wasser klatschten.

Wir waren, dachte ich, während
ich noch einmal nach dem feh-

lenden Blatt suchte, für die Einge-
sessenen lästige Fremde, mit denen
sie das Wenige, das es damals an Le-
bensmitteln gab, nicht teilen wollten.
Deshalb haben sie uns erbittert auf
unterschiedlichste Weise bekriegt.

Da ich den Schluss der Geschichte
auch jetzt nicht fand, rief ich abends
Georg an, dessen Telefonnummer
ich auf einem der Blätter entdeckte.

„Ich hab“, sagte er, „damit gerech-
net, dass du dich meldest, weil du
wissen möchtest, wie’s ausgeht.“

„Kein schlechter Trick“, erwiderte
ich. „Aber er wäre nicht nötig ge-
wesen. Ich hätte auch ohne ihn an-
gerufen.“

„Trotzdem ist’s so spannender,
weil ich dich raten lassen kann: Was,
meinst du, ist danach geschehen?“

„Wahrscheinlich haben sie dich
eingesperrt.“

„Richtig“, bestätigte er. „Und wie,
glaubst du, kam ich heraus?“

„Von allein?“
„Nein. Nina hat mir geholfen. Sie

bemerkte von der Haustür, wo sie
noch eine Weile verharrte, nachdem
ich gegangen war, unscharf mehrere
Gestalten, die mir folgten, schlich
ihnen hinterher und belauschte durch
ein Kellerfenster, was sich innen ab-
spielte. Sobald die Entführer weg
waren, konnte sie die verrammelte
Tür öffnen und mich von meinen
Fesseln befreien.“

„Aber damit“, sagte ich, „ist die
Geschichte wohl noch nicht zu
Ende.“

„Führ sie fort!“
„Ich vermute, dass du an jenem

Abend Ninas dritten Grund begriffen
hast.“ 

„So war es.“
„Und weiter?“
„In sechs Wochen feiern wir gol-

dene Hochzeit. Wie wär’s, wenn du
kommen würdest? Wir hätten uns,
glaube ich, eine Menge über früher
zu erzählen.“

(Fortsetzung von Seite 5)

Stefan Raile

Der Brief

Zeichnung von Julius Frömmel
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Eines Morgens trafen wir uns unterwegs zur Arbeit. Wir beide hatten es
eilig, damit wir noch rechtzeitig bei unserer Firma eintreffen.

„Was gibt es Neues in Promontor?“ wandte sie sich an mich die aus der
Nachbargemeinde Teting Gebürtige, die sich jedoch auch in Promontor gut
auskannte.

„Auf dem Kolonitsch wird eine Wohnsiedlung mit Stockwerkhäusern er-
richtet“, entgegnete ich.

„Auf dem Kolonitsch? Fast unglaublich! Dort droben auf dem Hochpla-
teau?! Die am Kolonitsch, am Bergrücken entlangführende Arany-János-
Gasse und die sich parallel damit in tiefer Talesschlucht schlängelnde
Peter-Paul-Gasse sind die zwei schönsten im Ort“, behauptete sie.

Ich hörte ihr wehmütig zu, wohne doch selber in der erstgenannten Gasse
und weiß es, sehe es, daß dem Kolo-
nitsch die Todesstunde geschlagen
hat. Damit erhöht sich wieder die
Zahl der Erinnerungen um eine einst
liebgewonnene, verschwindende hei-
matliche Landschaft.

Was war der Kolonitsch?
Der Meierhof steht noch inmitten

von ein-zwei Dutzend Waldbäumen.
Auch Kiefern gibt es darunter, das
Zurückbleibsel der einstigen Vegeta-
tion des Bergplateaus. Das Meierhof-
gebäude ist ein Stockwerk hoch und
langgezogen.

Ringsum gibt es Felder. Eine Ak-
kerlandschaft, vielleicht 30, vielleicht
50 Joch.

Seit wann mir die Benennung be-
kannt ist? Auch das liegt im nebelhaften Schleier der unenträtselbaren Ver-
gangenheit.

Schneebedeckt ist die Landschaft, winterkalt. Der Schlitten zieht Furchen
im Schnee. Gezogen werde ich von der Tante Lintschi. Kalt soll es sein, doch
wir fühlen es nicht; ich bin doch eingemummt in warme Kleider, ihr ist warm
vom Schlittenziehen.

Sie wohnte jenseits des Kolonitsch. Einen Webstuhl hatte sie, da sah ich
zu, wie Teppiche gewebt wurden.

Ihr Mann, ein Tischler, ist meines gottseligen Großvaters jüngster Bruder.
Seine Tischlergesellen bastelten mir ein Flugzeug. Fünf Pengô zahlte ich
dafür von meinem Spargeld. Das konnte am Kolonitsch fliegen, denn auch
ein Stück Wiesenland gehörte dazu. 

Und Drachen konnten hier steigen! Nicht die Märchengestalten aus den
Erzählungen der Lintschi-Tante und der Märchenbücher, nein. Papierne Dra-
chen, die Lintschi-Tante fabriziert hat.

Manchmal – bei günstigem Windgang – gab es eine ganze kleine Armada
der schwebenden Drachen. Es ging darum, wessen Drache am höchsten stei-
gen konnte. Wer hatte den längsten und reißfestesten Spagat?

Der Kolonitsch könnte was erzählen ...
Er liegt nicht weit von meinem Zuhause. Ein Dutzend Häuser sind bis dort-

hin, vielleicht etwas mehr, dann erstrecken sich schon breit die Ackerfelder,
und unsere Gasse führt häuserlos, in großem Bogen daran vorbei.

Da verfangen sich nicht die Drachen wie zu Hause, wo im Halbkreis
ringsum ein Kiefernwald stand.

Vor dem Krieg hatte unsere Gasse und Berg einen eigenen „Hiata“ gehabt.
Er war graugrün, fast militärisch gekleidet, und hatte einen dienstlichen „Ge-
hilfen“ gegen Diebe: einen Feldstecher gehabt. Wir nannten ihn einfach Gucker.

Wohin ist das alles verschwunden? Der „Hiata“ (jetzt hat der ganze Hot-
ter nurmehr einen einzigen), der Kleintrommler mit seinen Aufrufen und

Bekanntmachungen, die verschiedenen fahrenden Wägelchen, die Soda-
wasser, Kalk und Melonen aus der weiten Ferne in unsere Gasse gebracht
haben! Auch der Schrei des Drahtbinders, Topfflickers und des Glasers sind
längst verhallt.

Doch der Kolonitsch blieb! Wogende Kornfelder schaukelte der Wind,
und er raschelte im trockenen Kukuruzlaub.

Gegen Westen, in Richtung des Kammerwaldes, von wo der Wind und die
Gewitter steigen, gab es eine halbmannshohe steinerne Abgrenzungsmauer
des Ackerlandes und einen viel höheren pyramidenförmigen Steinhaufen,
der mich irgendwie an eine Kultstätte der als Nomaden bezeichneten Völker
erinnerte.

Planiermaschinen haben hier schwer zu schaffen ...
Mehrstockwerkige Hochhäuser

sollen hier in den folgenden 80er
Jahren entstehen, eine neue Wohn-
siedlung.

*
Toch wenn i tem Vaschwindn vum

Kolonitsch zuaschau, to krampfts
mia ums Heaz.

Jiazt siagt ma nau vom Peagruckn
ins weiti Land nei, auf tie weiti
Tscheplear Insl, aufs niadari Land.
To kummar te Hochhäusa hea. Tes is
ta Griff to Stodt. An eiserna Griff …

Ta Hotta? Te meahreri hundart
Joch Goatn und Weinland zapreckld
in Parzölln. Am Kolonitschrand is ta
Schwownweg vum Toi hea auf-

akumma, to san te Leit vom Hottar aufizuas kanga. Vum Ziaglown hea.
In te siepzger Joahn woa tea Ausvakauf ta Koatn. As meisti kheat te Stät-

lern scho. Peim Rot hams im heirign Joahr te landwiatschoftlichi Opteilung
opkschofft. Paut wiads im Hotta, Wochnendhaisa in ta Reihn. Sogoar stock-
werkigi Haisar ziangs hoch.

Ti Tiarwöld is a vaschwundn. Voa 30-40 Joahn hama taham peim Haus
im Koatn nau vülli Adachsln khod. Te ham si in ta Sunn, auf te woami Staan
ksunnt. Koani siagt ma heit.

Im Hotta kipts koani Fasauna meahr. Te vülli Hosn san in a poa Joahn olli
vaschwundn. Hundn trampln uma, so traut si koa Hosn ma tohea.

Wos neii Heisa paut ham, to kipts Kotzn. Tie Schwoazamsln, te im
Zwetschknpam kwauhnt ham, san niemmameahr. Te ham mi ollweil peim
Hockn pekleid, ham tie Wiama aufkfressa.

Ta Fuchs woa tar easchti, tear vaschwundn is. Seid zwanzich Joahn howi
koanan meahr ksegn.

An Fleckarl Land is mit tiar, Kolonitsch wiada vaschwundn. An Stick
Land, an Stick Erinnarung ... 

*
Von anam Kiaritoch pin in amoi kumma, aus Mariaerichn. Weit woa ta

Weg, und ois i in Kolonitsch erreicht how, to woas schon finstari Nocht.
Aufang Heapst woas, im laun Septemba.

Miad woari vom kanztägign Zfuaßkein, hob woin optkiazn iwarn Kolo-
nitsch. Stoanigs Wiasnland woa tes, vastraat an poa Hetschedlstaudn.

Auf amoi is tea Eadpodn unta meini Schuahsuin wia loskfoahrn. Poid
wari auskrutscht. Poid wari a weitakanga, pin toch zruckkanga anaschaun,
wos to eigentlich woa.

Worauf i kstiagn woa, tes woa sunst nix ois a nockata Oasch, owa ta
 Inhowa des nockign Keapateils hodowa kan anzign Mucksa ksocht,

 woascheinlich woas an kanz junga Kearl (odar owa ani
kanz heimlichi Liapschoft) un tarunta an ebnso nockats
Weibsting, lauta weiß in teara laufinstari Maundschein-
Nocht ...

Tjo, tea Kolonitsch woa ebn a Treffpunkt valiabta
Heazn. Vülli Junga ham te Liabschoft to z kostn kleant
und so manchi Sex-Stundarln mit Teandln valebt.

Wenn te kaum ois an-zwa Tusend Pam so vazöihn
kenntn!

*
Der Blick kann noch ungestört weit streifen. Inmitten

dieser jetzt so ödgewordenen, brachliegenden Landschaft
werden Bodenflächen für zukünftige Stockwerkhäuser
hergerichtet. Maschinen arbeiten, verändern das Gebiet.

Ein Stück Ackerland hat seinen Platz abgetreten ...

In Zusammenarbeit mit der Deutschen Selbstverwaltung von
Promontor-Großteting (Budapest XXII.) soll 2015 das Le-
benswerk von Georg Wittmann (26. 8. 1930 – 29. 4. 1991)
herausgegeben werden.

Georg 
Wittmann

 Abschied  
vom 

Kolonitsch

Promontor aus der Vogelperspektive Foto: I. F.
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Ludwig Fischer: Untermüllers
Ich fasse Mut. Hänge ab und warte.
Fernes Geräusch im Hörer.
„Hallo!“

Nur das ferne Kratzen, das leise
Summen.
„Hallo! Ist da jemand? Hallo!“

Eine harte Frauenstimme.
„Schon gut! Ich bin schon da! Wozu
der Lärm?“
„Verzeihung, ich will Untermüllers
sprechen. Sind Sie Frau Untermül-
ler?“
„Klar. Also was wollen Sie?“

Ich bekomme auch eine Männer-
stimme mit.
„Rosa! Wer ist an der Strippe? Wer
ist der Bursche, he?“
„Klappe!“
„Ich will wissen, wer an der Strippe
ist! Ich komme todmatt nach Hause,
während du hinter meinem Rücken
mit Männern kokettierst.“
„Sind Sie noch da?“
„Ja. Ich bin Jagoda.“
„Ein sehr lustiger Name, noch nie ge-
hört.“
„Kommt aus dem Slawischen.“
„Klingt angenehm.“
„Danke! Sind Sie die Mutter von
Louis?“
„Was Sie nicht sagen!“
„Louis Untermüller.“
„Was sagt er?“
„Schrei doch nicht so! Klar?“

Nach einer Weile.

„Unser Junge ist Ludwig.“
„Sag ihm doch, dass der Junge Luki
heißt und basta.“
„Herr Jagoda, tuscheln Sie nur nicht
herum, ich will wissen, worum es
geht. Ist das klar?“
„In der Schule...“
„Was war schon wieder in der ver-
dammten Schule? Heraus mit der
Sprache!“
„Wieder der verdammte Bengel! Ich
habe die Nase voll von diesem
Schreckenskind! Er nervt mich schon
zu lange!“
„Luki ist mein Kind!“
„Dein Kind! Muss ich mir mal tüchtig
vornehmen! Er bringt uns nur Ärger
ins Haus! Weißt du überhaupt, was der
verdammte Bengel tut? Ich sage es
dir, er ruiniert unser Glück, das tut er!“
„Lass doch die Floskel! Und was dein
Glück betrifft..., ein Kasten Bier
gluckst mir die Bude voll und du
bleibst ein ganz dämlicher Schlapp-
schwanz.“
„Sind Sie noch am Telefon, Frau Un-
termüller?“
„Ja.“
„Könnte ich vielleicht Ihren Herrn
Gatten sprechen?“
„Ist nicht da. Eine alte Geschichte,
Herr Jagoda. Er ist durch die Lappen
gegangen.“
„Ich meinte, weil man dann und wann
eine Männerstimme hört.“

„Ist mein Freund.“
„Ja.“
„Also worum geht es denn?“
„Ich will Sie nicht beleidigen, Frau
Untermüller, was Ihren Sohn be-
trifft...“
„Was?“
„Der Junge ist nicht ganz wohlerzo-
gen.“
„Das geht Sie einen feuchten Dreck
an. Ist das klar?“

Die ferne Männerstimme.
„Was meint der Bursche?“
„Nichts. Und quatsch nicht immer!“
„Schon gut, schon gut. Der Bursche
soll aber wissen, dass ich es nicht
hinnehme, wenn man dich beleidigt.
Okay? Das soll er wissen! Jawohl!
Und der Ton passt mir auch nicht.
Das kannst ihm auch sagen. Okay!
Und Luki ist ein strammer Kerl! Das
soll er auch wissen! Okay?“
„Frau Untermüller, ich will mit Ihnen
sprechen.“
„Und er soll dich in Ruhe lassen!
Okay?“
„Hören Sie, wir sind keine Akademi-
ker, unser Luki wird doch ein tüchti-
ger Mann, das kann ich Ihnen und
Ihrer gnädigen Frau schon verspre-
chen.“
„Nicht ablegen, bitte, nicht ablegen.
Ihr Sohn wollte meinem Jungen ein
Auge ausstechen.“
„Aber lieber Herr Jagoda! Diese Ba-

gatelle soll Sie doch nicht sauer stim-
men. Sie waren doch auch ein Kind.
Alle waren wir Kinder!“
„Wir machten aber das andere Kind
nicht blind!“
„Man soll nicht so zimperlich sein,
Herr Jagoda! Und unser Lukilein ist
übrigens total gefühlsreich. Bestimmt
ist er das! Und das mit dem Auge
Ihres Söhnleins will ja nur ein harm-
loser Lausbubenstreich sein! Und Ihr
Sohn, wie heißt er nur?“
„Robert.“
„Schön, schön. Der kleine Roby soll
sich wehren. Klar? Aber Ende gut,
alles gut.“

Die Männerstimme aus dem Hin-
tergrund.
„Ich habe die Nase voll von diesen
Typen. Ganz und gar! Sag es ihm!
Sag es ihm, dass das nicht unser Bier
sei!“
„Liebe Frau Untermüller, wäre damit
alles abgetan?“
„Genau.“
„Was Sie nicht sagen!“

Die Männerstimme aus der Ferne.
„Jetzt reicht’s aber! Sag es dem Bur-
schen, dass ich speziell gegen sein
Vorgehen bin. Speziell ärgert es
mich, wenn sich solche Typen auf-
drängen wollen. Speziell mag ich das
nicht. Und du auch nicht! Jawohl!
Und das unser Luki ein Prachtkerl ist,
sag ihm auch.“

VUdAK-Jahr 2014

literarische Miteinander-Reihe der
Zeitschrift große Beachtung. In die-
ser Reihe stellte Chefredakteurin Eva
Mayer deutsche, slowakische, kroa-
tische, serbische, rumänische und
Zigeunerautoren vor.

Im Juni erschien der Band „Mit-
einander – besser!“ – mit Texten von
Autoren der 13 Minderheiten Un-
garns, dem Band sind auch Kunstsei-
ten (Werke von zeitgenössischen
bildenden Künstlern) beigefügt.

Am 27. Februar fand in der Natio-
nalbibliothek für Fremdsprachen
eine Lesung mit Robert Becker,
Josef Michaelis, Koloman Brenner
und Angela Korb statt. Im April war
Angela Korb zu einer Lesung im
Budapester XIII. Bezirk eingeladen.

Im Rahmen der Reihe „ZeiTräume-
Paare im Lenau-Haus“ las am 24.
April Robert Hecker aus seinem
2013 erschienenen Band „an -
ziehungskraft“. In das Werk von Ju-
lius Frömmel führte Borbála Cseh
ein.

Beim Nationalitätentag am 29.
Mai in Deutschbohl/Bóly hielt Josef
Michaelis Schülern in der Elisabeth-
Redoute einen Vortrag und eine Le-
sung.

Im Juni 2014 wurde Péter Berentz
bei der XXVI. Grafik-Triennale in
Miskolc mit dem Hauptpreis der
Ungarischen Kunstakademie ausge-
zeichnet.

Im Juni haben wir Jochen Haufe,
den wichtigen Mentor der ungarn-
deutschen Literatur, verloren. Für
die Förderung der ungarndeutschen
Literatur und Kunst hat er bereits im
Jahr 2011 50000 Euro gespendet. Er
vermachte dem Verband Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler
auch sein Erbe. Wir haben ihm sehr
viel zu verdanken, deswegen hat
VUdAK drei Seiten in der Neuen
Zeitung vom 15. August seinem An-
denken gewidmet.

Am 4. August haben Johann
Schuth, Christina Arnold, Stefan Va-
lentin und Angela Korb an einer Sta-
fette-Lesung – der Präsentation des
vom FunkForum herausgegebenen
Bandes mit CD – teilgenommen.

Am 15. August fand in der Stadt-
galerie Hanselbek/Érd die erfolg -
reiche Gemeinschaftsausstellung
der VUdAK-Sektion für bildende
Kunst statt, die Finissage wurde am
5. September mit einer Lesung or-
ganisiert.

Ákos Matzon stellte von Juli bis
September in Münster, in der Gale-
rie Clasing aus, im Juli 2014 fand
die Vernissage seiner Ausstellung in
Balatongyörök, in der Galerie des
Kulturhauses Bertha Bulcsú statt. Er
nahm am 4. September im Histori-
schen Rathaus in Köln an der Global
Compact Award Preisverleihung teil
(in Organisation des TÜV Rhein-
land), stellte vom 18. September bis
18. Oktober im Rahmen der Ungari-
schen Kulturtage im Martin von
Wagner-Museum in Würzburg und
im November im Gebäude von TÜV
Rheinland in Budapest aus.

Die systematische Aufarbeitung des
Nachlasses von Valeria Koch, der im
Haus der Ungarndeutschen deponiert
ist, geht kontinuierlich weiter.

An der Universität Fünfkirchen
wurde eine digitale Handreichung
über die ungarndeutsche Literatur
erstellt. Prof. Zoltán Szendi und
Helmut Bechtel waren dabei feder-
führend. Die Handreichung wurde
im November im Fünfkirchner
Lenau-Haus präsentiert.

Finanzen: In diesem Jahr hat
VUdAK für Betriebskosten
1.900.000 Ft bekommen; 300.000 Ft
für die Werkstattgespräche in Han-
selbek/Érd und für Signale 2014
200.000 Ft. Hinzukommen Erträge
aus Mitgliedsbeiträgen, dem Einpro-
zent, Buchverkauf und Zinsen.

Johann Schuth

(Fortsetzung von Seite 1)

Alle drei diesjährigen mit der „Ehrennadel in Gold für das  Ungarndeutschtum“
Ausgezeichneten – Josef  Michaelis, Eva Mayer  und Manfred Manz – sind
VUdAK-Mitglieder.   Foto: Bajtai László
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Das Jahr 2013 hat Veränderungen bei Stafette, der
Literaturgesellschaft in Temeswar gebracht. Sta-
fette-Begründerin Dr. Annemarie Podlipny-Hehn
hat den Vorsitz des Literaturkreises an Henrike

Bradiceanu-Persem übergeben. 

Die junge Autorin wurde 1979 in der Begastadt geboren
und hat das Banater Kolleg und die Lenauschule besucht,
danach 2003 ihre Studien in Germanistik und Anglistik
an der West-Uni abgeschlossen. Sie ist seit 1994 Stafette-
Mitglied, erhielt für ihre literarische Tätigkeit (Bände:
Seiten-Blicke und Jedem seine Straßenbahn) den Niko-
laus-Berwanger-Debütpreis sowie den Stefan- Jäger-Preis
und den Libeth-Rieping-Preis. Die neue Vorsitzende
möchte die Online-Präsenz von Stafette verstärken, die
Webseite www.stafette.ro weiter ausbauen und die Ju-
gendlichen auf den Webseiten von Facebook, Twitter und
Google für Literatur begeistern.

Im Beitrag von Balthasar Waitz werden die Verdienste
der abdankenden Vorsitzenden Dr. Annemarie Podlipny-
Hehn anläßlich des 75. Geburtstages der Autorin in der
Banater Kulturszene im Bereich der multikulturellen Li-
teratur für die Verständigung der deutschen, rumänischen,
ungarischen und serbischen Literatur gewürdigt. Frau Dr.
Podlipny-Hehn begleitet die Arbeit der Jugendlichen in
Zukunft als Ehrenpräsidentin von Stafette.

Ebenfalls Balthasar Waitz erinnert sich an den 2012
verstorbenen Ingmar Brantsch, „an den großen Freund
der jungen Banater Literatur“, der ständig in den Stafette-
Sammelbänden mit Gedichten und Beiträgen vertreten
war, und sich für die Minderheitenliteratur (auch für die
ungarndeutsche) eingesetzt hat.

Im Rahmen des 5. Radiotages der Banater Heimattage
organisiert vom Funkforum haben 2013 drei Vertreter der
ungarndeutschen Literaturszene an einer Lesung teilge-
nommen, wobei eine CD-Anthologie mit den vorgetra-
genen Texten veröffentlicht wurde. Zwischen der Stafette
und VUdAK besteht seit über 20 Jahren Kontakt, der
durch die zahlreichen Lesungen in Ungarn und in Rumä-
nien verstärkt wurde. Im diesjährigen Sammelband sind
Chris tine Arnold, Robert Becker und Stefan Valentin mit
ihren Texten vertreten.

Im Sammelband XXI* sind wieder mal alle Gattungen
präsent, von der Kurzprosa bis zu den Gedichten, und
neben den bekannten, seit Jahren publizierenden Autoren
wie Henrike und Lorette Bradiceanu-Persem, Lucian Ma-
nuel Varsandan oder eben Ingmar Brantsch und Ignaz
Bernhard Fischer werden neue Stafette-Mitglieder wie
Benjamin Burghardt, Benjamin Neurohr und Arthur Funk
mit Erstveröffentlichungen vorgestellt.

Die seit über zwanzig Jahren geführte Rettungsaktion
hinsichtlich der rumäniendeutschen Literatur scheint
Früchte zu tragen, denn Stafette hat keinesfalls ein
 Museum für die alte Literatur eingerichtet, wo frühere
lyrische und Prosawerke bewundert werden können,
sondern mit unermüdlicher Arbeit auch dafür gesorgt,
dass die jüngere Generation in die Fußstapfen der
Ahnen tritt. Nunmehr gilt es im oft erwähnten Compu-
ter-Zeitalter die neuesten technischen Möglichkeiten
auszunutzen und Literatur als alltägliches und men-
schennahes Bedürfnis zu präsentieren sowie die Freude
am Schreiben wieder entdecken zu lassen.

Karl B. Szabó

*Stafette XXI. Sammelband des Deutschen Literaturkreises Te-
meswar. Hrsg. von Dr. Annemarie Podlipny-Hehn.
Cosmopolitan Art Verlag, Temeswar, 2013, 306 Seiten 

Aus Anlass des zehnjährigen Ju-
biläums der Autorenlesung am 6.
Juni 2003 in Temeswar, im Rahmen
deren die deutsche Gegenwarts -
literatur aus Ungarn und Rumänien
– damals mit der Teilnahme von
Christina Arnold, Robert Becker,
Josef Michaelis und Koloman Bren-
ner aus Ungarn – präsentiert wurde
und daraus eine CD entstand, ver-
anstalteten FunkForum, Stafette
und VUdAK Lesungen mit rumä-
niendeutschen und ungarndeut-
schen Autoren in Temeswar
(Deutschsprachige Medientage, 24.
05. 2013) bzw. in Hermannstadt
(Deutsche Sprach  konferenz, 16. 06.
2013).

Als 5. deutsche Gegenwartsliteratur
wird von den Germanisten die außer-
halb des deutschsprachigen Raums
Europas entstandene bzw. entstehende
Literatur bezeichnet, also die Literatur
der deutschen Gemeinschaft in den
Gebieten der ehemaligen Donaumo -
narchie. Der Band* beinhaltet in drei
Blöcken Werke von Autoren, die an
den beiden Lesungen teilgenommen
haben. Im ersten Block wird die rumä-
niendeutsche Literatur in Siebenbür-
gen mit Lyrik und Prosa von
Benjamin Józsa, Eginald Schlattner,
Joachim Wittstock und Christel
Ungar-Topescu vorgestellt. Im zwei-
ten Block findet man Gedichte und
Prosawerke aus der rumäniendeut-
schen Literatur von den Stafette-Mit-
gliedern Bianca Barbu, Petra Curescu,
Alexandrina Paul, Henrike und Lo-

rette Bradiceanu-Persem sowie Lu-
cian Manuel Varsandan. In Vertretung
der ungarndeutschen Literatur haben
an der Lesung in Temeswar Christine
Arnold mit Prosa (Das Kleid) und
Lyrik (Das Land meiner Heimat), der
Vorsitzende der Literatursektion von
VUdAK Robert Becker mit Gedich-
ten aus seinem neuen Band Verkehrte
Welt sowie Stefan Valentin mit dem
Prosatext Menschentrunk teilgenom-
men.

Der Literaturkreis Stafette und der
Verband Ungarndeutscher Autoren
und Künstler haben bereits Anfang
der 90er Jahre Kontakte geknüpft, und
im Rahmen von gegenseitigen Besu-
chen Interesse für einen literarischen
Austausch gezeigt, und somit zum
besseren Verständnis zwischen den
Nachbarländern beigetragen. Wie von

VUdAK-Vorsitzendem Johann
Schuth in seinem Grußwort zum vor-
liegenden Band betont wurde, haben
die Autoren bei den Lesungen einen
relevanten Beitrag „zum Europa der
Vielfalt, zum Europa der Regionen
und zum Europa der Bürger“ geleistet.
In diesem Sinne sollen die (nicht nur
literarischen) Beziehungen zwischen
den deutschen Gemeinschaften in Sie-
benbürgen, im Banat und in Ungarn
weiter gepflegt werden.

Karl B. Szabó

*Die 5. deutschsprachige Literatur, heute.
Deutsche Gegenwartsliteratur in Rumänien
und Ungarn. Eine Auswahl literarischer Texte
zeitgenössischer Autoren aus Siebenbürgen,
dem Banat und den ungarndeutschen Sied-
lungsgebieten. Mit CD-Beilage. S. 67
FunkForum e.V. – Stafette – VUdAK. Cosmo-
politan Art Verlag, Temeswar, 2013

Stafette XXI

Die 5. deutschsprachige Literatur in Text und TonHenrike 
Brădiceanu-Persem
Ungewissheit

Weil, wenn wir wüssten,
warum wir wütend werden,
wir wach würden,
widerstehen wollten – 
wortlos weilten.
Herzen heilen,
Himmelreiche hüten –
Wenn wir wütend ...
wilde Worte ...
Heilige Horte,
herrliche Heimat,
heilloses Herz.
Stechender Schmerz,
schwärmender Sterbender.
Schwacher Schmerz,
heiles Herz.
Herrliche Heimat,
heilige Horte,
milde Worte. 
Wenn wir vergüten,
Himmelreiche hüten,
Herzen heilen,
Wortlos weilen.
Widerstehen.
Wachen.
Weil wir wissen.

16. 04. 2012

Präsentation der Anthologie im Temeswarer Guttenbrunn-Haus    Foto: I. F.

Lucian M. Varsandan
(Ausschnitt)

1)
im gleichen schritt
zählen wir unsere jahre
und tanzen unsere tänze

das schlagzeug
und die posaune
bestimmen nun
die folge unserer jahreszeiten

und die tracht
ist zubehör 
zur fernsehkamera

2)
es ist an der zeit
den adressenordner
neu zu schreiben

worte und wege
zu suchen

post zu sortieren
die worte darin
neu aufzustellen
um auszurechnen
in welchem verhältnis 
dein glücklichsein
verschwenderisch
und das kalenderblatt des heutigen
tages
zueinander stehen

do you wanna feel happy again
es ist an der zeit
emails von unbekannten absendern
zu löschen
und buch zu führen
für die stunde
unter dem strich
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„Schomberg hat mein Leben bestimmt“
Gespräch mit Schriftsteller, Lyriker und Übersetzer Márton Kalász

Signale: Schomberg hat Ihnen sehr
viel gegeben…

MK: Genau, im anderen Zimmer habe
ich Schomberg (Fotos, Möbel, das
Gemälde vom Elternhaus; Anmer-
kung der Red.). Mir hat Schomberg
alles gegeben. Schomberg hat mein
Leben bestimmt. Nicht ausschließlich
die Geburt und die Kindheit, sondern
auch den Beginn des geistigen Lebens
sozusagen. Daraus entstanden der
Roman „Winterlamm“ und der Doku-
mentarroman „Dezimierungszettel“.
Die Regierung hat damals eine Geste
gemacht durch die Verordnung, dass
die Minderheiten, wo sie in der Über-
zahl waren, den Unterricht in der Mut-
tersprache erteilt bekommen konnten.
Woran sie nicht dachten, was sich aber
einigermaßen gelöst hat, war, dass die
Pädagogen, die Lehrerinnen und Leh-
rer, Deutsch entweder beherrschten
oder aber auch nicht. Das hat konkret
bedeutet, dass sie die Ausbildung in
der Lehrerbildungsanstalt in Unga-
risch gemacht haben. Und dann sind
sie in die Dörfer gekommen. Bei uns
war es ein glücklicher Fall, dass ein
junger Mann aus Wudersch kam, der
sehr gut Deutsch konnte. Die Sprach-
kenntnisse der Kinder, und überhaupt
der Unterricht selbst, hingen davon
ab. Bei uns im Dorf gab es zum
Glück, zu meinem Glück, einen ka-
tholischen Geistlichen, der aus der
Batschka, aus Keschkend, aus einem
guten deutschen Haus als angehender
Pfarrer dahin kam. Valentin Pintz hat
Bücher gesammelt, in erster Linie
deutschsprachige. Er hat auch die ka-
tholische Zeitschrift „Vigília” abon-
niert, die 1935 gegründet und 1947
erneut herausgegeben wurde. Als Er-
wachsener habe ich erst erfahren, was
der Grund für seine Sammelleiden-
schaft war. Er hat Gedichte geschrie-
ben, in Deutsch, wovon wir im Dorf
nichts wussten.

Signale: Wann haben Sie Ihr erstes
Gedicht geschrieben?

MK: 1944 musste man schon Unga-
risch können. Das war ein Problem, in
der Schule, auf der Straße. Im Som-
mer 1945 kamen die ersten angesie-
delten Ungarn, die Bukowinaer
Sekler, eigentlich haben wir von ihnen

Ungarisch gelernt. In erster Linie wir
Kinder, aber auch die Erwachsenen.
Mein Vater hat ausgezeichnet unga-
risch gesprochen, den Grund dafür,
warum und wo er die Sprache erlernt
hat, haben wir nie erfahren. Unser
Lehrer aus Wudersch hat die Lyrik
sehr gemocht. Er hat uns das Gedicht
„Familienrunde“ („Családi kör“) von
János Arany erklärt. Deutsch und un-
garisch, wie es möglich war. Damals
habe ich schon Gedichte gelesen,
dank des Pfarrers, der mir Bücher aus-
geliehen hat. Die Hausaufgabe war,
dass wir den Abend unserer Familie
beschreiben. Ich war unter den weni-
gen, die immer ihre Hausaufgaben ge-
macht haben. „Este van, este van, a
nap már lement, a hold az égen már
megjelent.” An die erste von den zwei
Strophen erinnere ich mich noch, aus
meinem Heft. Der Lehrer meinte, das
sei ein Witz und ich bekam eine Ohr-
feige. Nach der Pause sagte aber der
Lehrer, dass an dem Tag etwas pas-
siert sei, jemand habe sich entschlos-
sen, ein Gedicht zu schreiben. Der
Lehrer hat mich ermutigt, das zu ver-
folgen. Damals konnte ich noch nicht
sehr gut Ungarisch und mein Vater,
der krank aus der Kriegsgefangen-
schaft zurückgekehrt war, hat mit mir
im Hof gelesen. Wenn ich mir in
einem Wort ungarisch nicht sicher
war, habe ich meinen Vater gefragt. So
ist er auch mit diesen Gedichten in
Berührung gekommen. 

Signale: Am Gymnasium wurden
Ihre Gedichte auch veröffentlicht…

MK: Als ich in der 8. Klasse war –
bis dahin ist mein Vater gestorben –
kam die Frage auf, wie es weiterge-
hen soll. Meine Schwester hat schon

gearbeitet und sagte, dass sie all ihr
Geld zur Verfügung stellt, damit ich
weiter lernen kann. Das war die Zeit
der Verstaatlichung des Unterrichts.
Pfarrer Pintz ging nach Fünfkirchen
zu den Zisterziensern, dorthin kam
ich dann. Julián Ágoston, der Lite-
raturlehrer, hat ausgezeichnete Ge-
dichte geschrieben. Seine Gedichte
habe ich aus der Zeitschrift „Vigília”
gekannt. In seine Hände bin ich ge-
kommen. Im Literaturfachzirkel
habe ich einige Gedichte von mir
gelesen, er hat dann meine Gedichte
an „Vigília” geschickt. 1953 habe
ich ein Exemplar der Zeitschrift be-
kommen, in der mein Gedicht veröf-
fentlicht worden war. Veröffentlicht
habe ich auch in der Zeitschrift „Du-
nántúl“ („Transdanubien“) von
Gyôzô Csorba. Zu Weihnachten
1955 meldete sich mein erster Ver-
lag. Zwischendurch habe ich in Sik-
lós, Willand und Szigetvár als
Volkserzieher gearbeitet. Es kam
1956 – und ein Jahr später versuch-
ten alle, aus Fünfkirchen nach Buda-
pest zu kommen, um dort Fuß zu
fassen. Auch ich stieg in den Zug.
Bei der Zeitschrift „Vigília” war ich
eine Zeit lang auch fester Mitarbei-
ter. Heute bin ich im Redaktionsaus-
schuss der Zeitschrift, ich gehöre
dahin.

Signale: Ihre Erinnerungen an Ihre
Berlinaufenthalte haben Sie in
„Sperrzone Berlin“ aufgearbeitet,
und die Entstehung des Bandes „De-
zimierungszettel“ fällt in die Zeit im
Ungarischen Kulturinstitut in Stutt-
gart…

MK: In Budapest habe ich für den
Rundfunk gearbeitet, dann für den

Európa-Verlag. Mir kam zugute,
dass ich die deutsche Dichtung bes-
ser kannte als es gewöhnlich der Fall
war. Ich habe auch sehr viel über-
setzt. Meine deutschen Beziehungen
wurden ganz wichtig. 1959 wurde
ich durch den Ungarischen Schrift-
stellerverband zum ersten Mal über-
haupt mit einem Stipendium nach
Berlin geschickt. 1964 wurde ich für
längere Zeit entsandt. Im Januar
1971 kam ich als Mitarbeiter des
dortigen Ungarischen Instituts nach
Ostberlin. Vier Jahre habe ich dort
verbracht. Das war eine harte Welt
dort, aber wir konnten einander sehr
viel helfen. Sie konnten uns dadurch
helfen, dass sie die Bücher von un-
garischen Autoren herausgegeben
haben. In den 90er Jahren war ich
als Direktor des Ungarischen Insti-
tuts in Stuttgart und anschließend als
Stipendiat.

Signale: Ihr Sohn, István Kalász, ist
Prosaist, Redakteur und Drehbuch-
autor, Ihre Tochter ist auch Lyrike-
rin…

MK: Meine Tochter, Orsolya Ka-
lász, lebt in Berlin, sie schreibt Ge-
dichte in beiden Sprachen, Deutsch
und Ungarisch. Sie übersetzt sehr
viel, sie übersetzt ungarische Dich-
ter, die ein Stipendium nach
Deutschland bekommen. Ich habe
ein wunderbares Enkelkind (er ist
zwölf Jahre alt), das besser Unga-
risch kann als ich. Meine Tochter
spricht mit ihrem Sohn ausschließ-
lich ungarisch, und die zweispra-
chige Erziehung ist wunderbar
gelungen. Er spricht so gut unga-
risch, als wäre er in Ungarn gebo-
ren. Er ist Schüler des Berliner
Evangelischen Gymnasiums, das
die beste Schule in Berlin ist.

Signale: Woran arbeiten Sie gerade?

MK: Nun beschäftigt mich erneut
das Leben meines Vaters. Auch das
„Winterlamm“ begann so, dass
mich mein Vater beschäftigt hat,
und dann kam mein Entschluss,
dass nicht ausschließlich sein Leben
den Erzählstrang ausmachen soll,
sondern meine Erlebnisse in
Schomberg. Und alles das, was ich
erlebt habe mit Ungarn, Deutschen,
Serben in Mohatsch. Es war eine
wichtige Frage, wer das Buch über-
setzt, da die sprachliche Vielfalt
darin eine wichtige Rolle hat. Der
Übersetzer Paul Kárpáti ist aus der
Tolnau nach Deutschland aus -
gesiedelt worden, also hat er die-
selbe Sprache mitgenommen, die
auch meine ist. Meiner Ansicht
nach war dies sehr glücklich ge-
wählt. Erneut beschäftigt mich am
meisten das Leben meines Vaters,
das möchte ich aufarbeiten, es per-
sönlicher schreiben als im „Winter-
lamm“.

„Winterlamm“, „Dezimierungszettel“ oder „Berlin
zárt övezet“ („Sperrzone Berlin“) und gesammelte

lyrische Texte gehören zum bisherigen Lebenswerk
von Márton Kalász. Der Kossuth-Preisträger, zwei-
maliger Attila-József-Preisträger ist Schriftsteller,

Lyriker und Übersetzer, seine Lehrtätigkeit setzt er
aktuell an der Gáspár Károli Reformierten Universi-

tät fort. Im September 2014 feierte er seinen 80.
Geburtstag. Aus diesem Anlass sprachen wir mit
Márton Kalász für Signale über sein Werk, über

Schomberg, Berlin und seine Pläne.

Robert Becker

Leseproben
Der Hochzeitsräuber

… Im Dunkelwald vom Ackertal führt der Weg von Esseg herauf. Links
knapp hinter der Wiese steigt Nebel von modrigen Sümpfen hoch. Kein Ab-
fluss macht es leicht, das Wasser abzuleiten, den Wiesengrund trockenzule-
gen. Und keiner will dem Wald zu nahe sein. Rechter Hand geht es am Holz
nicht vorbei: da treibt mit tückischen Wirbeln der Fluss dahin. Die Weiden-
bäume verkrallen sich gar im Flussboden und trotzen Wasser und Eis...
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Gesellschaft
und Innovation

Beide Begriffe beziehen sich auf eine
Kraft, die neue Gedanken und Ideen
entstehen lassen, die innerhalb einer
gegebenen Struktur Neuerungen und
Veränderungen mit sich bringen. Auch
die Frage des gesellschaftlichen Nut-
zens wird hierbei nicht außer Acht ge-
lassen. Die Gesellschaft zur Förderung
von Wissenstransfer Ost-West e.V.
(WOW) sieht die wissenschaftliche
und wirtschaftliche Zusammenarbeit,
die Verstärkung der Innovation sowie
die kulturelle Zusammenarbeit zwi-
schen Ost- und Westeuropa als Auf-
gabe. Innovation ist auch in der bil-
denden Kunst zu Hause, so unterstützt
WOW das Projekt der Werkschau
„Konstruktiv + Inter + Konkret“, de-
ren erste Station mit 16 bildenden
Künstlern in der Kunstmühle von
Sanktandrä beherbergt wird. Künstler,
Stilrichtungen und zeitgenössische in-
novative Trends in der Kunst stehen
hierbei im Mittelpunkt. Individuelle
Eigenständigkeit und gewisse Ge-
meinsamkeiten werden aufgezeigt:
Die Werke sind Repräsentanten der
Weiterentwicklung der konkreten und
konstruktiven Kunst im 21. Jahrhun-
dert.

Die ausstellenden Künstler verbin-
det auch, dass sie international aner-
kannt und bekannt sind, die 16 Posi-
tionen sollen in Zukunft auch an
anderen Ausstellungsorten gezeigt

werden. Als Motto dient die Verände-
rung in der Kunst durch die Kunst,
die auch sie selbst verändert. Die kul-
turelle Repräsentanz und die Vielfalt
Europas sollen in diesem Projekt fa-
cettenreich zum Ausdruck kommen.
Kuratiert wird die Ausstellung von
Heinz Kasper – einer der ausstellenden
Künstler –, Geschäftsführer von
WOW. 

16 Positionen

Die ausstellenden Künstler kom-
men aus dem In- und Ausland. Es sind:
Heinz Kasper (Hamburg), Initiator des
Projekts, Viktor Hulík (Pressburg),
Vjacseszlav Kolejcsuk (Moskau), Ro-
land de Jong Orlando (Amsterdam),
Andre van Lier (Den Haag), Ingo
Glass (München-Temeswar-Buda-
pest), Gerhard Jürgen Blum Kwiat-
kowski (Elbing), Helmut Bruch (Hall,
Tirol), Beppe Bonetti (Rovato), Péter
Paizs (Budapest), Magda Csutak (Sep-
siszentgyörgy), János Szász Saxon
(Tarpa), István Ézsiás (Vínár), István
Haász (Gönc, Budapest), János Fajó
(Orosháza), Ákos Matzon (Schaumar).
Sie alle verbindet die internationale
Repräsentanz und die konstruktiv-kon-
krete Innovation in ihrem Schaffen.

Ákos Matzons Werke sind den kon-
struktiven Wurzeln verschrieben, die
Malerei des Vorsitzenden der
 VUdAK-Sektion für bildende Kunst
ist von reinen, reduzierten Raumkon-
struktionen und -strukturen charakte-
risiert und trägt architektonische Stil-

zeichen. Seine Malerei bewegt sich an
der Grenze zwischen der Malerei und
der Bildhauerei, seine Buch-Objekte
(Skulpturen) erschließen wichtige ge-
sellschaftliche Fragen in der Kunst.
Geometrische Formen, monochrome
Farben prägen die Kunst des Mun-
kácsy-Preisträgers. Die Linie als wich-
tiges Element verleiht seiner Kunst ei-
nen lyrischen Ton.

Ingo Glass ist in Temeswar geboren
und lebt in Budapest und München.
Er ist Ehrenmitglied von VUdAK. In
seinem  Donauprojekt (1976) setzen

bis zu 13 m hohe Stahlskulpturen ent-
lang der Donau über Dunaújváros
(1987), Regensburg und Ingolstadt bis
hin nach  Gundelfingen  (1984)
und Neu-Ulm (1998) ein Zeichen der
Verbindung. 1992 war Glass Mitautor
der sechsbändigen Dokumentation
über etwa 2500 bildende Künstler in
München und Oberbayern. Nach der
Wende konnte Glass einige Denkmal-
Projekte in Rumänien verwirklichen.

Kuratiert wird die Ausstellung auch
von Kunsthistoriker Prof. Dr. László
Beke, die Leiterin des Projekts ist Ma-
ria Anna Courage. Die Ausstellung mit
renommierten ungarischen und aus-
ländischen Künstlern in der Kunst-
mühle in Sanktandrä ist sehr zu emp-
fehlen, um über den Tellerrand
guckend die zeitgenössische konstruk-
tiv-konkrete Kunst in Echtzeit erleben
zu können.
Die Ausstellung ist bis zum 26. Januar
2015 von Mittwoch bis Sonntag zwi-
schen 10.00 – 17.00 Uhr zu besichti-
gen. 
Kunstmühle Sanktandrä
2000 Szentendre, Bogdányi út 32. Tel.:
+36-20/779-6657

Eugen Gomringer
ingo glass

das rot sei rund und gelb das dreieck sei
und blau für das quadrat sei reserviert
so sieht es ingo und ist enerviert
dass itten einst den kreis für blau gab preis

denn rotes rund will rollen ungeniert
dieweil quadratisch blau bleibt einerlei
so trägt er eigenes symbolisch bei
und wird des bauhaus’ regelfall negiert

er schlägt für klarheit sichtlich eine schneise
geht sinnlich gern bei goethe in die lehre
und fährt auf dessen sittlichem geleise

mit farbe gibt er auch skulptur die ehre
erinnert an konkrete art und weise
und wünscht das weltweit sie präsenter wäre

2012 

Angela Korb
Bildbauer

Linien, Kreise, Quadrate
klar strukturiert 
beherrschen das Bild
kühn erwachende Gedanken
positionieren die Heimat
des Ewig-Künstlers:
die architektonisch
geometrische Faszination

Bis zum 26. Januar ist die sehenswerte Werkschau von 16 internatio-
nal anerkannten Künstlern in der Kunstmühle von Sanktandrä/

Szent endre zu besuchen. Nicht nur aus dem Aspekt ist die Ausstel-
lung ein gelungenes Konzept, dass durch die ausländischen Teilneh-

mer ein weiter Blick der aktuellen Trends in der Kunst gewährt
wird, sondern die Besonderheit besteht auch in dem Einklang der 16
Positionen bezüglich konstruktiv-konkrete bildende Kunst. Im Fokus
steht die Reflexion durch die Mittel der zeitgenössischen bildenden

Kunst auf die Veränderungen der Kunst und der Kultur.

Ausstellung: Konstruktiv + Inter + Konkret
Internationale Werkschau in der Kunstmühle von Sanktandrä
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Nach Budapest (Museum der Po-
len) und Berlin (Ungarische Bot-
schaft) wurde die Ausstellung An-

näherung mit Werken von
deutschen und polnischen Künst-
lern aus Ungarn im Ungarischen

Kulturinstitut Stuttgart gezeigt. Die
Ausstellung wurde vom baden-

württembergischen Innenminister
Reinhold Gall MdL am 6. Juni er-
öffnet. Wir veröffentlichen die Er-

öffnungsrede.

Ich begrüße Sie ganz herzlich zur Er-
öffnung der Ausstellung „Annähe-
rung“ im Ungarischen Kulturinstitut
in Stuttgart. Ich freue mich sehr, dass
diese besondere Ausstellung, die mit
Stationen in Budapest und Berlin
schon eine kleine Reise hinter sich hat,
nun hier in unserer Landeshauptstadt
zu sehen ist.

Warum trägt die Ausstellung gerade
diesen Namen?

Dem Wortsinn nach verstehen wir
unter Annäherung, dass sich Dinge
oder Menschen bewusst aufeinander
zu bewegen, sich näher kommen,
oder etwa, dass man im Gespräch
eine Übereinkunft erzielt. Worin be-
steht also das „Sich-aufeinander-zu-
bewegen“, das „Sich-näher-kom-
men“, die Annäherung in Zusam-
menhang mit der Ausstellung, die
wir heute eröffnen, bei der Kunst,
die sie uns zeigt? 

„Annäherung“
Erst einmal gibt es natürlich einiges,

bei dem sich die Ausstellenden ganz
nah sind, bei dem sie etwas miteinan-
der gemein haben: Sie alle lieben die
Kunst, sind kreativ, schaffen bemer-
kenswerte Dinge mit ihren Händen.
Sie alle sind eine Bereicherung der
Kunstszene in Ungarn. Wir lernen mit
der Ausstellung zwei Gruppen von
Kunstschaffenden kennen, die beide

einer Minderheitengruppe in Ungarn
angehören.

Sie haben sich jeweils in einem Ver-
band gleichnationaler Kulturschaffen-
den zusammengeschlossen, nämlich
dem Polnischen Kunstforum und der
Künstlersektion des Verbandes Un-
garndeutscher Autoren und Künstler
(VUdAK) – eine weitere Gemeinsam-
keit. Mit der gemeinsamen Zugehö-
rigkeit zu einer Minderheitengruppe
sind wir aber auch gleichzeitig bei
dem, was die Künstlerinnen und
Künstler unterscheidet. Die eine
Gruppe gehört der polnischen, die an-
dere der deutschen Minderheit in Un-
garn an. Beide Nationen haben jede
für sich in der Mitte Europas eine be-
wegte Geschichte hinter sich, die
prägt. Sie prägt, weil ein Volk durch
seine Vergangenheit, durch seine Ge-
schichte lebt und eine eigene Identität
entwickelt. Um es humoristisch mit
Wilhelm Busch zu sagen: „Die Natio-
nalität ist eben ein Ding, was Keiner
bei lebendigem Leibe los wird, er mag
kratzen, so viel er will.“ Ist es auch so
in der Kunst?

Eine Frage, die die Ausstellungs-
macher bewegt hat. Das Ergebnis se-
hen wir vor uns – eine Ausstellung
über die Kunst von Angehörigen na-
tionaler Minderheiten. Die Antwort
auf die Frage werden wir, die Besu-
cher der Ausstellung, selbst ergründen
– jeder wird sie auf seine Weise be-
antworten. 

Ein weiteres „Anders-Sein“ erleben
wir durch die verschiedenen Stile, die
Genres, die Materialien, mit denen die
Ausstellenden ihre Kunst darstellen.
Wir sehen Gemälde, Grafiken, Skulp-
turen, Schnitte, Drucke, Gobelins und
mehr – jede Form des Ausdrucks für
sich ein Genuss und jedes Werk für
sich einzigartig.

Wir erfahren damit durch die aus-
gestellten Werke und ihre Schöpfer
eine große Vielfalt – und das in ver-
schiedener Hinsicht. Dieser Begriff
der Vielfalt – wir Menschen in der
Mitte Europas begegnen ihm häufig.
Die Vielfalt charakterisiert das Um-
feld, in dem wir leben. Sie kennzeich-
net die europäische Ge  meinschaft von
Nationen und Menschen so sehr, dass
wir ihr sogar Raum in einem Leit-
spruch fur Europa gegeben haben, der
da lautet: „In Vielfalt geeint“.

Diese Vielfalt hat einen Ursprung
auch in den sogenannten Schwa-
benzügen, in denen sich viele Deut-
sche als Siedler auf der Suche nach
einem besseren Leben auf den Weg
ins heutige Ungarn gemacht haben.
Im letzten Jahr haben wir auch hier in
Baden-Württemberg des 300. Jahres-
tages der Auswanderung von deut-
schen Siedlern der Donau entlang ge-
dacht. Sie lebten dort mit ihren
ungarischen, serbischen, rumänischen
und kroatischen Nachbarn über viele
Jahre friedlich zusammen – ein Europa
im kleinen, seiner Zeit weit voraus.
Vor genau 100 Jahren brachte der Er-
ste Weltkrieg die Wende in diesem
friedlichen Miteinander. Überall in
Europa und nahezu weltweit gedenken

Der Katalog* zur gemeinsamen
Ausstellungreihe der in Ungarn le-
benden polnischen und deutschen
bildenden Künstler in Budapest,
Berlin und Stuttgart steht als Muster
für die künstlerische Koexistenz der
beiden Minderheitengruppen. Orga-
nisatoren der Ausstellungsreihe wa-
ren das Polnische Kunstforum in
Ungarn sowie der Verband Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler, die
durch die präsentierten Werke zur
Bereicherung der ungarländischen
Kunstszene beigetragen haben.

Das 1996 gegründete Polnische
Kunstforum hat über 30 Mitglieder
(Künstler, Autoren, Dichter, Musi-
ker und Wissenschaftler), manche
von ihnen sind in Polen geboren,
doch viele bereits in Ungarn, in die-
sem Sinne kann man kaum über ein
gemeinsames polnisches Kulturerbe
sowie über eine gemeinsame The-
matik oder Formenwelt hinsichtlich
ihrer Werke sprechen, doch der un-
sichtbare Faden polnischer Abstam-
mung verbindet sie. Unter den aus-
gestellten Werken findet man eine
stilistische und thematische Vielfalt:
von der Plakatgestaltung Krysztof
Duckis über die religiös gefärbten
Holzschnitte von Marian Trojan und
die klassischen Landschaftsdarstel-
lungen von Zenóbia Siekierski bis
hin zu den abstrakten Werken von
Mariola Manyák sind unterschied-
liche künstlerische Annäherungs-
weisen zu besichtigen und zu be-
wundern.

Für VUdAK sind ähnliche Ver-
hältnisse kennzeichnend, zumal der
Ausgangspunkt der in Deutschland
geborenen Künstler ja anders ist als
derjenigen, die in Ungarn das Min-
derheitendasein erlebt haben. Die in
den 1970er Jahren ein neues künst-
lerisches Programm entfaltenden
Schorokscharer Künstler – Adam
Misch, Antal Lux und Josef Bartl –
vertraten eine doppelte Identität, und
wurden aufgrund ihrer Modernität
auch international anerkannt. 1992
wurde der Verband Ungarndeut-
scher Autoren und Künstler (VU-
dAK) mit seinen Sektionen Literatur
und Bildende Kunst gegründet und
somit entstand ein weiteres Forum
für die Präsentation ihrer Werke.
Neben den erwähnten Künstlern be-
teiligten sich an der Ausstellung
auch Antal Dechandt, István Damó,
Ákos Matzon, Volker Schwarz, Já-
nos Wagner und andere, deren
Werke im Zeichen der Verbands-
gründer einen Stilpluralismus ver-
treten.

Der dreisprachige – Ungarisch,
Deutsch, Polnisch – Ausstellungs-
katalog wird mit den kurzen Le-
bensläufen der einzelnen Künstler
ergänzt, die bei dieser ersten ge-
meinsamen Ausstellung zum pol-
nisch-ungarndeutschen künstleri-
schen Dialog beigetragen und eine
Annäherung der beiden Kunst sze -
nen vollzogen haben.

Karl B. Szabó
*Annäherung. Ausstellungskatalog. Bu -
da pest, 2012-2013,  52 Seiten

Mehrere VUdAK-Mitglieder nahmen an der Vernissage teil: Johann Schuth,
László Hajdú, Klaus J. Loderer (Bundesvorsitzender der Landsmannschaft
der Deutschen aus Ungarn), Antal Dechandt, Jakob Forster, János Wagner,
Innenminister Reinhold Gall, Ákos Matzon, Rolf Kunz (ungarischer Hono-
rarkonsul), Tamás Szalay (Direktor des Ungarischen Kulturinstituts)

Alben der Träger des Donauschwäbischen Kulturpreises Robert König und
Josef Bartl erhielt Innenminister Reinhold Gall vom VUdAK-Vorsitzenden
Johann Schuth             Foto: I. F.

Annäherung Lassen Sie sich von der Ausstellung 
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wir derzeit des Kriegsausbruchs im
Jahr 1914. Der Krieg bedeutete nicht
nur unsägliches Leid für die Menschen
– er veränderte die politische Land-
karte. Mit Finnland, den baltischen
Ländern, Polen, Ungarn, Österreich,
der Tschechoslowakei und dem spä-
teren Jugoslawien entstanden neun
neue Staaten. Gerade auch für viele
Menschen, die im Donauraum, im
heutigen Ungarn, Rumänien und in
den Nachfolgestaaten Jugoslawiens
lebten, änderte sich einiges. So gehör-
ten viele Menschen von einem Tag
zum anderen zu einem anderen Staat,
besaßen eine neue Staatsangehörig-
keit.

Wir alle wissen, wie es weiterging:
der Friede war nicht von langer Dauer
– es folgte ein weiterer, schrecklicher
Krieg, von deutschem Boden ausge-
hend, der viel Leid über Europa und
darüber hinaus brachte. Es folgten
Flucht und Vertreibung von Millionen
von Deutschen aus dem östlichen
Europa. Heute gibt es nur noch eine
kleine Zahl von Deutschen in Ungarn.
Laut der letzten Volkszählung 2011
haben sich knapp 190.000 Bürger zur
deutschen Nationalität bekannt.

Es gehört auch zu den gesetzlichen
Aufgaben des Innenministers in Ba-
den-Württemberg, das Kulturgut der
Vertreibungsgebiete in dem Bewusst-
sein der Vertriebenen und Flüchtlinge,
des gesamten deutschen Volkes und
des Auslandes zu erhalten – so ist es
im Bundesvertriebenengesetz festge-
schrieben. Baden-Württemberg sieht
sich dieser Aufgabe verpflichtet. Aus

diesem Grund hat es bereits 1954 die
Patenschaft über die Volksgruppe der
Donauschwaben – zu denen auch die
Ungarndeutschen gehören – übernom-
men.

Die Patenschaft wird in diesem Jahr
also bereits 60 Jahre alt! Diese Paten-
schaft ist auch mit Leben gefüllt; so
vergibt das Land alle zwei Jahre den
Donauschwäbischen Kulturpreis, der
auch in der Sparte Bildende Kunst ver-
geben werden kann und der in dieser
Sparte natürlich auch bereits verliehen
wurde.

Ich freue mich ganz besonders, dass
in der Ausstellung, die wir heute er-
öffnen, auch Preisträger dieses Do-
nauschwäbischen Kulturpreises ver-
treten sind, nämlich Josef Bartl und
Robert König. Ich konnte einige ihrer
Werke bereits anlässlich meines Be-
suches in Ungarn in der Gemein-
schaftsausstellung der VUdAK in
Budapest betrachten und bestaunen.

Einen weiteren Künstler der Aus-
stellung und seine Wirkungsstätte
konnte ich bei meiner Reise 2012 per-
sönlich kennenlernen: Antal Dechandt
aus Nadasch. Herr Dechandt – ich
freue mich, Sie heute hier in Stuttgart
begrüßen zu können! Schön, dass Sie
mit Ihrer wunderschönen Arbeit die
Ausstellung bereichern. Begrüßen
möchte ich auch eine weitere Preis-
trägerin des Donauschwäbischen Kul-
turpreises – Frau Angela Korb, der ich
persönlich im Jahr 2011 den Förder-
preis in der Sparte Literatur überrei-
chen durfte. Frau Korb – herzlich will-
kommen!

Die Nationen in Europa erinnern
mich an die Steine eines Mosaiks. Wie
die Steine in einem Mosaik ist jede
einzelne von ihnen einzigartig, hat
spezifische Eigenschaften und Facet-
ten, hat vielleicht Ecken und Kanten,
aber auch einen ihr eigenen Glanz.
Aber alle zusammen ergeben ein Gan-
zes, ein Bild, eine Einheit. Damit will
ich den Begriff der Annäherung wie-
der aufgreifen: Der Begriff verkörpert
auch etwas „Aktives“, er fordert, er
setzt Voraus setzungen – wir müssen
aktiv etwas für Europa, für die Annä-
herung tun. Die Ausstellung ist ein
schöner, ein kreativer Weg, der dies
verdeutlicht. Lassen Sie sich also von
der Ausstellung zur Annäherung in
vielfältiger Form einladen:

Zur Annäherung mit den ausgestell-
ten Werken, den verwendeten Techni-
ken, zur Annäherung mit ihren Schöp-
fern, zur Annäherung mit den Kulturen,
die sie repräsentieren. Und nicht zuletzt
zur Annäherung der Völker unterein-
ander, die alle zusammen in unserem

gemeinsamen Haus Europa immer
mehr eine gemeinsame Heimat finden.
Die Kunst ist hierzu ein wunderbares
Medium, denn – so sagte schon Johann
Wolfgang von Goethe – : „Die Kunst
baut überall eine Heimat“.

Sehr geehrter Herr Direktor Szalay,
ich danke Ihnen, dass Sie es möglich
gemacht haben, diese Ausstellung im
Ungarischen Kulturinstitut in unserer
Landeshauptstadt Stuttgart zu zeigen.

Ich danke allen, die dazu beigetra-
gen haben, dass diese bemerkenswerte
Ausstellung ins Leben gerufen werden
konnte. Stellvertretend bedanken
möchte ich mich bei Herrn Schuth,
den ich auch in Ungarn schon persön-
lich kennenlernen konnte, und bei
Herrn Matzon, dem Kurator der Aus-
stellung, der aber auch zu den Aus-
stellenden gehört. Beide sind heute
anwesend. Nochmals: Herzlich will-
kommen in Stuttgart!

Der Ausstellung wünsche ich ein
großes Publikumsinteresse und eine
gute Resonanz.

zur Annäherung in vielfältiger Form einladen

Unfassbar
Im Januar 2014 ist VUdAK-Gründungsmitglied Robert König für immer
von uns gegangen. Er wurde unter großer Anteilnahme in Bohl zu Grabe
getragen, wo er zusammen mit seiner Frau Maria Lelkes in der Nähe seiner
Großeltern die ewige Ruhe fand. In Bohl plant man ein Haus für Künstler,
die mit der Stadt verbunden sind, wo auch Werke des Grafikers ausgestellt
werden. Wir veröffentlichen einige Reak  tionen von VUdAK- Mitgliedern
und Freunden.

Die Nachricht vom Ableben unseres lieben Freundes Robert König hat
mich tief getroffen. Was uns bleibt, ist die Gewissheit darüber, dass nach
der Zeit der Trauer und des Gedenkens auch eine Zeit der Erinnerung kom-
men wird: Erinnerun-
gen an die Begegnun-
gen in kleiner und
großer Runde in seinem
Atelier in Budapest, an
die guten Gespräche
überall dort, wo wir uns
bei Ausstellungen oder
bei unseren Werkstatt-
gesprächen begegneten.
Niemand von uns
konnte ahnen, dass das
Treffen im September
letzten Jahres in Wu-
dersch unser letztes ge-
meinsames mit ihm sein
sollte. Ich blicke auf
„seine“ Ulmer Schach-
tel, die unübersehbar in
meinem Tagesraum hängt, ich finde Bücher mit Exlibris, die Robert mit
starker Symbolkraft entworfen und gestaltet hat und ich schaue mit Tränen
in den Augen auf den letzten Briefumschlag von ihm, der seine markante
Handschrift trägt. Nun ist er gegangen - für immer. Seine Werke werden die
Zeit überdauern. Ich bin fassungslos und voller Trauer.

Ute Lambrecht

Einen guten Menschen haben wir verloren!!!  
Schmidt Z.

Eine traurige Nachricht, dass Robert König von uns gegangen ist. Er war
eine markante Persönlichkeit in unserem Kreis. VUdAK hat ihm viel zu
verdanken – natürlich auch umgekehrt.

Josef Michaelis

Mit traurigem Herzen verabschiede ich mich...  
Borbála Cseh

Robert König bei der Arbeit an einer alten
Druckpresse im Museum der Schönen Künste 

Die Ausstellung im Ungarischen Kulturinstitut in Stuttgart
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Zeichnungen von Julius Frömmel
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Heute Abend sind wir Gäste des Künst-
lers Julius Frömmel, der seine deutsche
Herkunft mit großem Stolz pflegt und
sehr bewusst daran arbeitet, der un-
garndeutschen Minderheit die zeitge-
nössische Kunst näher zu bringen.

Seit 1985 ist er Mitglied der Künst-
lersektion des Verbandes der Ungarn-
deutschen, eine der Vorgängerorgani-
sationen von VUdAK. Es hat mit einer
verzweifelten Rettungsaktion ange-
fangen. Die Grabsteine des sogenann-
ten südlichen Friedhofes in Schorok-
schar, voller in alten gotischen
Buchstaben geschriebener deutsch-
sprachiger Inschriften, wurden wegen
Bauarbeiten mit großen Bulldozern in
kleine Stücke gebrochen und plattge-
macht. Julius Frömmel hat diese Grab-
steine in Bleistiftzeichen dokumen-
tiert, um sie für die Zukunft zu
bewahren. Die Neue Zeitung hat die
Zeichnungen veröffentlicht und kurz
danach wurde der Künstler in die
Künstlersektion aufgenommen.

Da er auch als Kulturorganisator tä-
tig war, hat er sich in der zeitgenössi-
schen Kunst sehr gut ausgekannt. Er

hat in einem Leserbrief an die Neue
Zeitung vorgeschlagen, dass aner-
kannte Künstler für die Sache der un-
garndeutschen zeitgenössischen
Kunstorganisation gewonnen werden
sollten. Er setzt diese Tätigkeit im
Geis te seines verehrten Meisters, des
VUdAK-Mitbegründers Adam Misch
immer noch fort. Er kümmert sich
darum, eine aktive künstlerische Zu-
sammenarbeit im Rahmen von
 VUdAK zu inspirieren und damit das
Kunstleben der ungarndeutschen Min-
derheit zu vertiefen. Als Mitglied von
MAOE (Landesverein der Ungari-
schen Künstler) kann er auch an den
Haupttrends der Kunst teilnehmen und
weitere Beziehungen ausbauen.

Die Arbeiten wollen die Persönlich-
keit des Künstlers widerspiegeln – sie
alle sind voller Energie. Die sehr hohe
Spannung zeigt, wie intensiv der
Künstler einen Dialog mit der Wahr-
nehmung führt. Er entscheidet sich bei
einer formellen Richtung nicht, viel
lieber vereinigt er die in der Kunstge-
schichte auch erkennbaren traditionel-

len Regelungen mit der Spontaneität.
Die Erlebnisse des Moments, wie ein-
drucksvoll ein erlebtes Dasein wirkt,
machen diese Kompositionen sehr dy-
namisch. Die Traditionen der Avant-
garde, nämlich die selbstgeregelte
Formgebung, ist in seinen Arbeiten
charakteristisch. Nicht das Thema
selbst ist hier darzustellen, sondern die
Annäherung an das Wunder, welches
das Thema in dem Schöpfer erweckt. 

Die Impression vereinigt in sich alle
Erfahrungen und Gefühle, was für den
Künstler im Zusammenhang des Er-
lebnisses relevant ist, und wird ver-
sucht durch freigewählte Mittel zu rea-
lisieren. Es gibt Arbeiten, wo das Bild
aus den Gesten des Malens zusam-
mengesetzt wurde und augenfällig ist,
dass nicht das konkrete Thema, son-
dern der Kampf für die Realisierung
im Interesse des Malers steht.

Die sehr markante Farbenwelt der
Arbeiten kann irreführend sein. Kei-
neswegs werden aber dadurch Freude
und Lust dominant. Die sehr konkre-
ten, manchmal sogar scharfen Farben
führen uns in eine Welt, wo keine
Träumerei möglich ist. Die Natur ist
nicht natürlich, sie wird nicht als eine
gegebene Wahrheit aufgefasst, die
Harmonie bedeutet keine Beruhigung,
viel eher die Anstrengung, eine Dis-
ziplin zu finden und fortsetzen zu kön-
nen. Wir sind angeregt, mit dieser Vi-
bration zusammenzuleben.

Die Anregung als Hauptmotiv der
Arbeiten bleibt dominant, auch dann,

wenn die figurative Darstellung ge-
wählt wurde. Der Beweggrund der Be-
rufung ist nicht unbedingt definierbar.
Ob man eine Motivation in sich oder
einen Zwang hinter sich fühlt ist nicht
eindeutig. Heute muss man den größ-
ten Kampf für das Leben selbst führen
– der Prozess des Daseins erfordert
eine Hochspannung von uns.

Die andere Gruppe der Arbeiten hat
eine ganz besondere Ikonografie. Die
übervolle Motivewelt lässt die Bild-
einheit fast sprengen. Die Welt der
Märchen verzaubert uns mit vermehr-
ten Spiegeleffekten, die sehr komplexe
Assoziationen erwecken. Das Grund-
problem, nämlich die Zuordnung zu
den möglichen Erklärungen, scheint

unerreichbar zu sein, es bleibt die
Spannung, die manchmal verzweifelte
Anstregung. Es werden Kindermär-
chen heraufbeschworen. Keineswegs
aber Figuren, sondern die langen
Nächte, wenn es sich als gefährlich er-
wies, die Träume zu rufen. Die wollen
unerwartet auch mal Schatten mitbrin-
gen – und wir bleiben auf diesem
Punkt stehen. Eine Sehnsucht nach der
Lockerung des Geheimnisvollen und
eine Sehnsucht des unschuldigen Kin-
des, seine Schuldlosigkeit zu bewah-
ren.

Die Energien, die expressionistische
Ausdrucksweise parallel mit der ewig
harmlosen Bewunderung der Kinder-
augen erschaffen eine sehr eigenartige
malerische Welt. Frei und ungebunden
wird das Bild komponiert. Im Vorder-
grund steht immer die Suche als We-
sen und Sinn des Schöpfens. 

Die sehr reichen Traditionen der
Ungarndeutschen, die offene Zuord-
nung zu allem Schönen geben dem
Künstler einen sicheren Hintergrund.
Er hat die Freiheit, sich auf seine Art
und Weise auszudrücken, weil er sich
in diese Traditionen eingebettet fühlt. 

Die lebendige Kultur der Ungarn-
deutschen wird meiner Ansicht nach
immer reicher, weil die ungarndeut-
sche Gemeinschaft an der Neuheit in-
teressiert ist und die Ausdrucksweise
der zeitgenössischen Kunst in die his -
torischen Traditionen einbauen kann.

Es ist immer eine festliche Angele-
genheit für VUdAK-Künstler und für
mich persönlich auch, hier im Lenau-
Haus eine Ausstellung zu eröffnen und
die modernen Bilder der ungarndeut-
schen Gesellschaft vorzustellen. Die
Gastfreundschaft ist ein Beweiss dafür,
dass noch Ecken existieren, wo die
Welt noch in Ordnung ist, wo man
sich daheim fühlen kann. Von Kunst
und Tradition geleitet soll die ungarn-
deutsche Gemeinschaft noch lange
ihre Kultur weiterentwickeln.

Es bleibt die Spannung, die manchmal verzweifelte Anstregung

Frömmel-Werke im Lenau-Haus     Foto: I. F.

In der Fünfkirchner Veranstaltungsreihe „ZeiTräume-Paare im
Lenau-Haus“ las am 27. März Robert Hecker aus seinem Werk. Die
ausgestellten Bilder von Julius Frömmel und die Haikus von Robert
Hecker passten wunderbar zueinander. In die Ausstellung von Julius
Frömmel führte Kunsthistorikerin Borbála Cseh ein. Wir veröffentli-

chen ihre Ausführungen.

Borbála Cseh

Julius Frömmel
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Reihe Literatur
Band 1: Josef Michaelis: Sturmvolle Zeiten. Gedichte 1976-1990. Budapest
1992. 119 S. ISBN 963-04-2032-5 (vergriffen)

Band 2: Valeria Koch: Wandlung. Gedichte. Budapest 1993. 75 S. 
ISBN 963-04-2338-3 ISSN 1216-6324 (vergriffen)

Band 3: Josef Mikonya: Krähen auf dem Essigbaum. Erzählungen, Gedichte.
Budapest 1994. 223 S. ISBN 963 04 3238 2 ISSN 1216-6324 (vergriffen)

Band 4: Stefan Raile: Dachträume. Erzählungen. Budapest 1996. 232 S.
ISBN 963-8333-00-6 ISSN 1216-6324 Preis: 500 Ft

Band 5: Robert Becker: Faltertanz. Gedichte. Budapest 1997. 112 S. 
ISBN 963-8333-01-4 ISSN 1216-6324 (vergriffen)

Band 6: Valeria Koch: Stiefkind der Sprache. Ausgewählte Werke. Budapest
1999. 232 S. ISBN 963-8333-04-9 ISSN 1216-6324 (vergriffen)

Band 7: Engelbert Rittinger: Verschiedene Verhältnisse. Ausgewählte Werke.
Budapest 2001. 240 S. ISBN 963-8333-05-7 ISSN 1216-6324 Preis: 900 Ft

Band 8: Josef Michaelis: Treibsand. Ausgewählte Texte. 1976 - 2001. Budapest
2004. 205 S. ISBN 963-8333-08-1 ISSN 1216-6324 Preis: 900 Ft

Band 9: Erkenntnisse 2000. Ungarndeutsche Anthologie. Budapest 2005. 214
S. ISBN 963-8333-11-1 ISSN 1216-6324 Preis: 900 Ft

Band 10: Literatur Literaturvermittlung Identität. Tagungsband. Budapest 2004.
143 S. ISBN 963-8333-12-X ISSN 1216-6324 Preis: 900 Ft

Band 11: Koloman Brenner: Sehnlichst. Budapest 2007. 72 S. 
ISBN 963-8333-13-8 ISSN 1216-6324 Preis: 900 Ft

Band 12: Valeria Koch: Stiefkind der Sprache. 2. Auflage. 2008. 222 S. 
ISBN 978-963-8333-14-8 Preis: 900 Ft

Band 13: Erika Áts: Lied unterm Scheffel. 2010. 280 S. 978-963-8333-17-9 HU
ISSN 1216 6324 Preis: 900 Ft

Band 14: Robert Becker: Gebündelt. 2013. 978-963-8333-19-3 HU ISSN 1216-
6324 Preis: 900 Ft

Reihe Kunst
Band 1: "Dort drunt an der Donau". 22 Graphiken von Robert König und Texte
zur Geschichte der Ungarndeutschen. Budapest 1996 Preis: 9000 Ft

Band 2: Josef Bartl: Zeichnungen. Mit einer Einführung von Eugen Christ. Buda-
pest 2003 ISBN 963 206 174 8 (vergriffen)

Band 3: János Wagner: Arbeiten 1996 - 2002. Mit einer Einführung von Eugen
Christ. Budapest 2003 ISBN 963 206 283 3 Preis: 900 Ft

Band 4: Matzon Ákos NET (deutsch-ungarisch-englisch). Budapest 2005 ISBN
963 8333 09X ISSN 1216-6324 Preis 2000 Ft

Band 5: Antal Dechandt Katalog. Budapest 2005 ISBN 963 8333 10 3 HU-ISSN
1785-7465 (vergriffen)

VUdAK. Künstlersektion des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler.
Budapest o. J. (vergriffen)

Band 6: ZeiTräume. 15 Jahre VUdAK S. 66 ISBN 963-8333-16-2 HU-ISSN
1785-7465 Preis: 1500 Ft

Weitere Bücher:
Misch Ádám. Ein Künstlerportrait. Preis: 2500 Ft

Bartl. Bilder 1951 - 2000. Preis 3000 Ft

Béla Bayer: Diesseits der Milchstraße, Homburg 2009 137 S. 
ISBN 978 963 88356 0 5 Preis: 1000 Ft

Béla Bayer: Unbedeckt, Homburg 2012 85 S. 
ISBN 978 963 88256 0 Preis: 1500 Ft

Ludwig Fischer: Auf weiten Wegen. Budapest 1983 205 S. Preis: 600 Ft

Ludwig Fischer: Die Erinnerung bleibt. 2009 Preis: 2500 Ft

Wilhelm Knabel: Zur Heimat zieht der Brotgeruch. Budapest 1982 218 S. Preis:
600 Ft (vergriffen)

Seitensprünge. Literatur aus deutschsprachigen Minderheiten in Europa. Wien-
Bozen 2009 256 S. (vergriffen)

Josef Michaelis: Zauberhut. S. 102 Preis: 500 Ft

Ins Ausland Preise auf Anfrage!

Bestellungen an:
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Budapest, Lendvay u. 22 II. H-1062
Tel.: +36 30 7254021
E-Mail: vudak15@gmail.com, www.vudak.hu

Am 29. Mai fand in Bohl/Bóly
ein Nationalitätentag statt, zu
dem unter anderen auch der un-
garndeutsche Dichter Josef Mi-
chaelis eingeladen wurde. Mi-
chaelis hielt den Schülern in der
Elisabeth-Redoute einen Vortrag
und las aus seinen Texten. Auch
die SchülerInnen trugen Mi-
chaelis-Gedichte vor.

Projektarbeit über Josef Michaelis

Josef Michaelis
beim Nationali-

tätentag

Die Organisatoren – Katharina Meiszter-
Gyôri und Anita Kerner – stellten den Schü-
lern Josef Michaelis vor.

Dank für Steuer
Der Verband Ungarndeutscher Autoren und Künstler bedankt sich bei all
jenen, die mit einem Prozent ihres Steueraufkommens unseren Verein bedacht
haben. VUdAK erhielt auf diese Weise 2014 32.113 Ft. Der Betrag wurde für
die Herausgabe dieser Signale verwendet. Wir danken herzlichst für die Un-
terstützung.

Holocaust-Gedenkveranstaltung 
in Werischwar

Eine Holocaust-Gedenkveranstaltung findet am 16. Dezember um 14.30 Uhr
auf dem Jüdischen Friedhof in der Lôcseistraße in Werischwar/Pilisvörösvár
statt. In diesem Rahmen wird von Rabbi Dr. Tamás Verô das Denkmal der
Opfer in Werischwar eingeweiht. Anschließend erfolgt in der Aula des Fried-
rich-Schiller-Gymnasiums die Eröffnung der Ausstellung über die Geschichte
des Werischwarer Judentums.

Ausstellung in Harkau
Die Harkauer Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung lädt alle Interessenten
zu der Ausstellung „Alte deutsche Bibeln, Gebet- und Gesangbücher in Har-
kau“ am 14. Dezember von 9.00 – 15.00 Uhr in den Gemeindesaal, Harka,
Nyéki-Str. 30 ein! Die Veranstaltung wird um 9.15 Uhr von den beiden Har-
kauer Pfarrern eröffnet.


